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		Das Wustrower Königsschiessen.

		So viele Orte, die kleiner sind als Wustrow, haben einen
Schützenverein und halten ein Königsschiessen ab, warum soll
Wustrow das nicht auch haben? Platz genug zum Schiessen ist da,
wenn auch das Fischland nur schmal ist, und an Männern, die eine
sichere Hand und scharfe Augen haben, kann es doch an einem Ort, wo
fast jeder einmal die See befahren hat, auch nicht fehlen. Vor
vielen Jahren hat auch schon einmal, wie die alten Leute erzählen,
in Wustrow ein Schützenfest stattgefunden, auf der Viehtrift unter
der [bookmark: page002]2
Düne, sagen sie, ist damals der Schiessstand gewesen. Wenn dies das
einzige Mal geblieben ist, so muss es wohl daran liegen, dass man
die Sache nicht richtig angegriffen hat. Stellt man jetzt einen
neuen Versuch an, so wird man sich natürlich alle Erfahrungen, die
man anderwärts in den letzten Jahrzehnten auf diesem Gebiet
gewonnen hat, zu nutze machen.

		So etwa sprachen im Frühling eines der letzten Jahre die
Wustrower zu einander, und nachdem eine Zeitlang auf der Bank am
Landungsplatz und beim Abendbier bei Voss darüber hin und her
gesprochen war, trat ein Ausschuss, aus den Altermännern bestehend,
zusammen und nahm die Sache ernsthaft in die Hand. Die
obrigkeitliche Genehmigung wurde nachgesucht und gern ertheilt,
handelte es sich doch um ein verdienstliches patriotisches Werk,
das für sich selbst sprach und einer besonderen Empfehlung nicht
bedurfte. [bookmark: page003]3 Darauf setzte man in vielen langen Berathungen die
Statuten fest, denn man wollte gründlich vorgehen und etwas
schaffen, das sich von Geschlecht zu Geschlecht vererben und durch
die kommenden Jahrhunderte hindurch von Bestand sein sollte. Noch
hatten die sauren Kirschen nicht ausgeblüht, als der Verein schon
begründet und zugleich beschlossen war, in der ersten Augustwoche
das Königsschiessen abzuhalten. Nun wurde die Fahne bestellt und
angefertigt, die in schöner Stickerei die Inschrift trug:
»Schützenverein von Wustrow«. Ein kunstreicher Goldschmied in
Ribnitz lieferte die silberne Kette mit dem grossen Orden für den
Schützenkönig und die Schützenabzeichen, die auf der Brust zu
tragen waren. Es handelte sich dann zunächst darum, einen
vorläufigen König und einen Böller zu beschaffen. Einen König
brauchte man, weil es Sitte ist, dass derjenige, der sich die
[bookmark: page004]4
Königswürde erschiesst, dieselbe nebst der Kette von seinem
Vorgänger empfängt. Wo nun kein Vorgänger vorhanden ist, muss ein
solcher gewählt werden. Das geschah denn auch, und die Wahl fiel
auf einen angesehenen Einwohner des Ortes, der sich zugleich
dadurch empfahl, dass er eine Materialwarenhandlung und einen
Bierausschank besass. Mit bescheidenem Stolz nahm er die Wahl an
und empfing das Kleinod, das er als Zeichen seiner ohne Pulver und
Blei erlangten Würde tragen sollte. Ebenso unentbehrlich wie der
König war aber auch der Böller, denn ein Schützenfest ohne
Böllerschüsse ist nur etwas halbes und eigentlich gar nicht
denkbar. Nach einigem Suchen fand sich denn auch ein geeignetes
Geschütz. Es war ein kleiner Mörser, den man früher auf der
Rettungsstation gebraucht hatte, als noch das Tau mit einer Kugel
und nicht, wie es jetzt geschieht, mit einer [bookmark: page005]5 Rakete abgeschossen wurde.
Er war noch so gut wie neu und von solider Arbeit, so dass man
nicht vor einem Unfall in Sorge zu sein brauchte, wie er einige
Wochen vorher auf dem Königsschuss in Althagen sich ereignet hatte.
Da war bei einem der Freudenschüsse der Böller zersprungen, und ein
paar grosse Metallstücke waren durch die Wände des Tanzsaales
geflogen über den Köpfen der dort versammelten Menschen hinweg, und
es konnte als ein grosses Glück angesehen werden, dass niemand
dabei zu Schaden kam.

		Zuletzt wurde die Platzfrage gelöst. Man entschied sich nach
einigem Überlegen für den Turnplatz, der vor dem Ort in geringer
Entfernung von demselben zwischen dem Kirchhof und den »Tannen«
gelegen ist. Was man aber die »Tannen« nennt, ist eine etwa
fünfzehnjährige Kieferschonung, die sich nach dem Binnenwasser zu
erstreckt. In der unmittelbaren [bookmark: page006]6 Nachbarschaft des Kirchhofs
sah man nichts arges, und dass die dort schlummernden Bradherings,
Vossens, Niemanns, Langhinrichs, Zeplins und Permins sich durch das
Schiessen und die Musik in ihrer Ruhe würden stören lassen, war
nicht anzunehmen. Im übrigen war der Platz hübsch gelegen und bot
Raum genug dar zur Aufstellung des Karoussels, der Bierzelte, der
Kuchen- und Glücksbuden. Die Schiessbahn war angelegt längs des
Randes der dichten Schonung, auf der anderen Seite begrenzt durch
Erbsen- und Roggenfelder. So schien jede Gefahr ausgeschlossen,
dass ein Einheimischer oder einer der Badegäste durch eine
abirrende Kugel ums Leben gebracht werden könnte. Selbst wenn ein
Schütze sehr weit an der Scheibe vorbeizielte, konnte höchstens ein
unvorsichtiges Häschen, das im Kieferndickicht sich geborgen
wähnte, erschossen werden.

		[bookmark: page007]7 Am
Mittwochnachmittag kamen über den Bodden her die Stadtmusikanten
von Ribnitz an, dreizehn an der Zahl, alle in schwarzen Anzügen mit
Cylinderhüten. Das erste, was sie thaten, nachdem sie die Kehlen
angefeuchtet hatten, war dies, dass sie jedem der vierzig Wustrower
Schützen ein Ständchen brachten. Das stellte schon eine recht
respektable Leistung dar, war aber doch nur der Anfang. Dann folgte
um neun Uhr abends ein Zapfenstreich, der unter den Eingeborenen
des Ortes und den Badegästen mit Einschluss der 103
Ferienkolonialjungen eine lebhafte und freudige Bewegung
hervorrief.

		Am andern Morgen prangte ganz Wustrow vom Binnenwasser bis zum
Meer im Festschmuck. Wohl ein Dutzend Flaggen wehte über den Stroh-
und Ziegeldächern der Häuser, über die Strasse hin zogen sich an
mehreren Stellen grüne Gewinde, von denen Schilder mit sinnigen
[bookmark: page008]8
Sprüchen herabhingen. Auf dem einen las man: »Seid willkommen, ihr
Schützen und Gäste zu dem heutigen Schützenfeste!«, auf dem
zweiten: »Willkommen am heutigen Tage!«, auf dem dritten – diese
Inschrift rührte entschieden von einem wirklichen Dichter her:
»Lasst in der Freundschaft treuem Walten auch ferner uns
zusammenhalten!« Als der Landbriefträger draussen, wo die
Windmühlen stehen, einen Augenblick anhielt und nach dem festlich
geschmückten Ort zurücksah, nahm sein Gesicht einen wehmütigen
Ausdruck an. Lieber wohl wäre er dort geblieben, statt die
Wanderung über den einsamen Darss nach Born hin anzutreten.

		Die Musikanten waren sehr früh auf. Um fünf Uhr morgens, noch
ehe der Kuhhirt geblasen hatte, erklang es schon von der Mitte des
Ortes her: »Freut euch des Lebens!« Wahrlich, kein anderes Lied
[bookmark: page009]9 konnte
besser zur Eröffnung dieses Freudentages passen.

		Um acht Uhr versammelten die Schützen sich vor Wittes Gasthof.
Man zählte ihrer vierundfünfzig, denn zu denen von Wustrow war noch
eine Anzahl auswärtiger Vereinsmitglieder aus Ribnitz, die zum
Theil Verkaufsstände auf dem Schützenplatz hatten, und eines aus
Damgarten gekommen. In vollständiger Schützentracht waren nur
wenige, dem grössten Theil war es nicht möglich gewesen, in so
kurzer Zeit sich zu equipiren. Schützenhüte sah man bei mehreren,
die Chargirten aber waren geschmückt mit prächtigen Schärpen und
trugen einen Säbel oder einen Degen an der Seite. Einer von ihnen,
der wohl von besonders hohem Range war, zeichnete sich aus durch
goldstrotzende Epaulettes. Alle hatten Büchsen, auf deren Läufe
kleine Blumensträusse gesteckt waren. Unter den Büchsen war
[bookmark: page010]10 manch
schönes Stück, das ein Seefahrer aus fremdem Lande mitgebracht
hatte, und manch altes Gewaffen aus der Napoleonischen Zeit.

		Um halb neun Uhr marschirte man in festlichem Zuge, die Musik
voran, nach dem Hause des Schützenkönigs, um denselben abzuholen.
Im Hause verschwanden alle mit Einschluss der Musikanten und waren
längere Zeit hindurch nicht zu sehen; zu hören aber war von ihnen
ab und zu etwas. Wie sich von selbst versteht, wurden sie festlich
bewirthet, und dass sie etwas zu trinken hatten, merkte man daran,
dass sie eine ausserordentlich lange Reihe von Lebehochs
ausbrachten, zu deren jedem die Musik Tusch blies. Zwölf bis
fünfzehn Mal, glaube ich, wiederholte sich dieser Hergang. Endlich
konnte man wahrnehmen, dass drinnen eine starke Bewegung stattfand;
gleich darauf traten die Schützenbrüder, rötlich von [bookmark: page011]11 Festfreude
strahlend, aus dem Hause, und nun ging es mit dem Wahlkönig, dem
Banner und der Zielscheibe in militärischer Ordnung und unter den
Klängen der Musik dem Festplatz zu.

		Als man dort angekommen war, hielt zunächst der Ortsälteste eine
Ansprache, die ihm, wie man erzählte, ein redegewandter Mann aus
der Zahl der Badegäste ausgearbeitet hatte. Anfangs ging es recht
gut, der Redner befand sich noch im richtigen Fahrwasser, als er
die tüchtige ehrliche Arbeit pries und von dieser auf das Vergnügen
und den erziehlichen Werth einer fröhlichen Waffenübung überging.
Als er dann aber auf die Gründung des Schützenvereins und das erste
Festschiessen, das nun beginnen sollte, zu sprechen kam, gerieth er
in einen falschen Kurs hinein, und viele bedauerten, dass er nicht
einen Lootsen mitgenommen hatte, denn es schien unvermeidlich, dass
[bookmark: page012]12 er auf
den Sand liefe. Er half sich aber durch eine plötzliche Drehung,
und mit den Worten: »Nun bitte ich mir aus, dass wir Se. Majestät
unsern Kaiser und Se. königliche Hoheit den Grossherzog, unsern
Landesherrn, hochleben lassen!« lief er glücklich mit voller Fahrt
in den Hafen ein.

		Nachdem die beiden offiziellen Lebehochs und noch sieben oder
acht nichtoffizielle, die sich ihnen anschlossen, verklungen waren
und wieder Ruhe eingetreten war, begann das Königsschiessen. Jeder
Schütze hatte acht Schüsse frei, und König sollte derjenige werden,
der die meisten Ringe schösse. Da die Scheibe in vierundzwanzig
Ringe getheilt war, so konnte einer im günstigsten Fall die Zahl
von einhundertzweiundneunzig Ringen erreichen. Dazu aber kam es
nicht.

		Man zählte nicht weniger als drei Bierzelte, einen Schiessstand
für [bookmark: page013]13
Bolzenschützen und ein Karoussel. Es war das Strand- oder
Küstenkaroussel, das, immer mit Jubel begrüsst, in Wustrow, Alt-,
Nie- und Dierhagen, Dändorf, Ribnitz, Müritz und Gral erscheint,
wenn an diesen Orten etwas los ist. Zwei Ribnitzer Konditoren und
ein Wustrower hatten Kuchenbuden aufgestellt und ausgestattet mit
allem, was süss heisst. Für diejenigen, die ihr Glück versuchen
wollten, gab es drei Roulettes, von denen das eine immer günstigere
Chancen darbot als das andere, und einen Würfelstand. Bei dem einen
Roulette befand sich in der Mitte der Drehscheibe ein grosser, sehr
naturgetreu geschnitzter und bemalter hölzerner Storch, der auf
einem Bein stand. War auf alle Felder gesetzt und sollte es
losgehen, so setzte der Roulettebesitzer den Glücksvogel, indem er
ihn am Schwanz zu packen bekam, in Schwung, worauf das arme Thier
sich, wie von plötzlichem [bookmark: page014]14 Wahnsinn erfasst, mehrere
Male mit schrecklicher Schnelligkeit um sich selbst herumdrehte.
Vom blossen Zusehen konnte einem schwindlich werden. Stand der
Adebar endlich still, so hatte diejenige Zahl, auf die er mit dem
aufgehobenen linken Fusse hinzeigte, gewonnen. Man setzte zehn
Pfennig, die galten für zwei Zahlenreihen oder zehn Zahlen unter
den vorhandenen fünfzig, die Chancen waren also für den Spieler um
ein gut Theil günstiger als auf Monte Carlo in Monaco. Gewann man,
so erhielt man zwei Bons zu je 25 Pf. Dafür konnte man sich
unter zahllosen, theils nützlichen, theils zur Zier dienenden
Dingen aus Glas, Porzellan, Holz und Metall aussuchen, was den
Augen gefiel und was das Herz begehrte. Nicht alle diese kosteten
nur 50 Pf. das Stück, es gab viele, die theurer waren. Um
solche in Besitz zu bekommen, musste man mehr als zwei Bons haben
[bookmark: page015]15 oder
an baarem Gelde zulegen, was noch fehlte. Eines der Roulettes aber
stand mit einer Kuchenbude in Verbindung, da betrug der Einsatz nur
5 Pf., und wer gewann, durfte für 25 Pf. Kuchen essen,
von welchen er wollte, so dass also ein Glückskind oder
Sonntagskind die beste Gelegenheit hatte, sich für weniges Geld auf
lange Zeit hinaus den Magen zu verderben.

		Es standen ein Mann und eine Frau da, die waren mit drei Wundern
zugleich auf dem Platz erschienen. Das erste Wunder war ein
»ärztlich empfohlener Lungenprüfer«. Der so genannte Apparat
bestand im wesentlichen aus einem Cylinder, in den ein anderer
Cylinder hineingestülpt war nach Art der alten Stobwasserschen
Lampen aus der Zeit, da man noch Rüböl brannte. An dem äusseren
Cylinder war ein Gummischlauch befestigt mit einem Mundstück aus
Glas, das nach [bookmark: page016]16 jedesmaligem Gebrauch in eine Schale mit Wasser
getaucht wurde. In das Mundstück hauchte man, nachdem man möglichst
tief Luft geschöpft hatte, seinen Athem hinein, alsdann hob sich
der innere Cylinder mehr oder weniger hoch, und von einer an dem
Apparat angebrachten Skala konnte man ablesen, wie viel
Kubikcentimeter Luft man ausgeathmet hatte. Je nachdem die
Luftmenge geringer oder grösser gewesen war, erhielt man alsdann
eine silberne oder goldene Medaille mit dem Bildnis »des berühmten
Professors Koch in Berlin«, und für die Lungenprüfung und die
Medaille, die man nachher stolz auf der Brust trug, zahlte man
zusammen nur 10 Pfennig.

		Das zweite Wunder war eine Elektrisirmaschine. Mittelst
derselben konnte man sich elektrisiren lassen, was nicht nur sehr
interessant, sondern auch überaus gesund war. Alle Kopfschmerzen,
sie [bookmark: page017]17
mochten nun von heftigem Nachdenken oder vom Rum oder von einem
organischen Leiden herstammen, wurden dadurch, so versicherte der
Wundermann, in wenigen Minuten beseitigt.

		Aber das grösste Wunder war das dritte, durch das alle noch
»Unbegebenen« ihre zukünftigen Schätze in effigie zu sehen bekommen
konnten. Vermittelt wurde der Zauber durch ein sogenanntes
Cartesianisches Teufelchen, das durch lebhaftes Auf- und Abfahren
in einem mit Wasser gefüllten Glascylinder jedem, der mit Hilfe der
schwarzen Magie seinen Schatz kennen lernen wollte und dafür einen
Nickel opferte, seine Dienstbereitschaft anzeigte. War dies
geschehen, so war auch der Schatz sofort zur Stelle und zwar in
verschlossenem Briefcouvert, auf dem in einer grammatikalisch und
orthographisch nicht immer ganz einwandfreien Form irgend eine
angenehme Mitteilung [bookmark: page018]18 zu lesen war, z. B.: »Ich liebe dir« oder »Du
hast ein aedles Herz«, oder »Morgen gehst du mit mir spatzieren«.
In dem Couvert befand sich die Photographie des Schatzes. Viele
solcher Schätze habe ich gesehen, weibliche und männliche. Die
ersteren waren meist recht ansehnliche und kräftige Mädchen,
anscheinend dem dienenden Stande und dem kleinen Bürgerthum
angehörend. Von Schönheit und Liebreiz war wenig zu finden, einige
aber blickten ungemein wacker und selbstbewusst drein, während
andere scheinbar in eine ungeheure Leere hineinstarrten. Unter den
männlichen Schätzen überwog der unverkennbare Ladenjüngling, doch
gab es auch stramme Soldaten und für Schatzsuchende der höheren
Gesellschaftsklassen ein paar Studenten mit reichlichen Schmissen
im Gesicht und keck aufgesetzter Cerevismütze. Woher stammen diese
Photographien? fragte ich mich. [bookmark: page019]19 Wahrscheinlich doch aus der
Nachlassmasse eines kleinen Photographen weit hinten in der
Provinz. Mancher und manche von denen, über deren Schicksal auf
diese etwas ungewöhnliche Weise entschieden wurde, dürften nicht
wenig erstaunt sein, wenn sie etwas davon erführen. Das
Furchtbarste dabei ist, dass einige von ihnen mehrere Male
hintereinander vergeben wurden.

		Natürlich fehlte auf der Schützenwiese der Spickaal nicht. Zwei
Männer boten diesen leckeren Räucherfisch feil, und zu ihnen
gesellte sich eine Spickflunderfrau. Alle drei fanden schlanken
Absatz ihrer Ware, für die sie massige Preise verlangten. Ein
Spickaal von 34 cm. Länge, der allerdings nur dünn war,
kostete 10 Pf., eine freilich nur kleine Flunder war schon für
5 Pf. zu haben. Hier nun lernte ich zum ersten Mal kennen, wie
der Spickaal am besten gegessen wird. [bookmark: page020]20 Man nimmt ihn in die eine
Hand, in die andere aber einen Crêmekuchen und beisst nun
abwechselnd von dem einen und dem andern so lange ab, bis beide zu
Ende sind. Der erste Biss beim Aal aber zählt nicht mit, da er nur
das Abbeissen des Kopfes, der nicht hinuntergeschluckt wird
bezweckt.

		Wer den nordischen geräucherten Fischen getrocknete Südfrüchte
vorzog, konnte solche bei einer Frau erhalten, die mit Datteln und
Feigen auf dem Festplatze sass und zugleich Himbeerwasser
ausschenkte. Eine andere Frau verkaufte unreife Birnen und daneben
allerlei Kinderspielzeug, darunter schreckliche
Gummiballon-Pfeifen, die sich zum grossen Glück nicht sehr lange
Zeit brauchbar erhielten.

		Der Festplatz war, wie schon erwähnt worden, am Nachmittage
stark besucht. Ein freundliches Aussehen gaben ihm besonders die
hellen Kleider der vielen [bookmark: page021]21 jungen Mädchen, unter denen
die Wustrowerinnen sich auffällig durch einen zarten Teint
auszeichneten. Denn ebenso wie die fremden jungen Damen aus den
Familien der Badegäste es darauf anlegen, sich von der Sonne
bräunen zu lassen, ist die eingeborene weibliche Jugend aufs
eifrigste besorgt, durch Schattenhüte und durch Vermeidung der
Sonnenstrahlen vor dem Einbrennen sich zu schützen, und das gelingt
ihr sehr wohl.

		Vor den Kuchenbuden gab es manchmal ein ordentliches Gedränge,
so gross war der Begehr nach süssen Sachen, besonders bei den
Kindern und den jungen Mädchen. Gelang es mir aber einmal an einen
dieser Verkaufsstände näher heranzukommen, so gewahrte ich Dinge,
die mir in hohem Grade anziehend erschienen. Nie in meinem Leben
habe ich so viele Wespen auf einem Haufen beisammen gesehen. Zu
Hunderten sassen sie auf [bookmark: page022]22 den Kuchen und knabberten
den Zucker herunter. Es half nichts, sie zu verscheuchen, im Umsehn
waren sie scharenweise wieder da. Auch die ehrsameren Bienen, die
draussen ausser einigem Heidekraut nicht mehr viel Nahrung fanden,
waren zahlreich erschienen und benutzten gern die ihnen ganz
unerwartet gekommene Gelegenheit zum Naschen. Mit ihnen kamen
grosse schwarzblaue Fliegen, die mich sehr interessirten. Sie
zeigten eine grosse Vorliebe für Schlagsahne. Mit Gier tauchten sie
ihre Schnauzen in den süssen Schnee und arbeiteten sich allmählich
so tief in denselben hinein, dass sie nicht durch eigene Kraft
wieder herauskommen konnten, sondern mittelst eines Theelöffels
gerettet werden mussten.

		Es ging sehr lustig zu auf der Schützenwiese. Die Schüsse
knallten, die Musikanten spielten, das Karoussel, das seine eigene
Musik in Gestalt eines Leierkastens [bookmark: page023]23 hatte, stand beinahe keinen
Augenblick still, und fast unaufhörlich drehte der Storch sich auf
seinem rechten Bein herum. Nun, ich habe nicht umsonst diesem
Vogel, der mir auch sonst im Leben viel Glück gebracht hat, mein
Vertrauen geschenkt. Ich gewann und gewann, so oft ich setzte.

		Während man aber auf dem Festplatz in aller Art von Genüssen
schwelgte, wurde unter dem alten Segel, mit dem die Schiesshütte
gedeckt war, mit heiterem Ernst und gemässigter Aufregung um die
Königswürde gekämpft. Einer nach dem anderen trat vor, legte seine
Büchse auf eines der Querhölzer des Stützpfahls, zielte bedächtig
und gab seinen Schuss ab. Dabei fehlte es nicht an launigen
Bemerkungen und eingehender Kritik eines jeden Schützen und seines
Schusses. Übrigens schossen die Wustrower für das erste Mal nicht
übel: die meisten von [bookmark: page024]24 ihnen trafen die Scheibe. Als es dunkel wurde und
man die Ringe nicht genau mehr erkennen konnte, wurde der Wettkampf
bis zum folgenden Morgen vertagt. Dann folgte ein Konzert, das bis
Mitternacht währte, und es soll auch auf dem Rasen getanzt worden
sein. Um zwölf Uhr konnten die braven Musikanten, die neunzehn
Stunden hindurch fast ohne Unterbrechung geblasen hatten, sich
endlich zur Ruhe begeben.

		Am andern Tage wurde das Königsschiessen fortgesetzt und
beendet, und um die vierte Nachmittagsstunde fand auf dem Festplatz
die Verkündigung des Resultates statt. Ein Klempnermeister aus
Ribnitz war mit hundertzweiundvierzig Ringen Schützenkönig
geworden, und zwei Ribnitzer waren es, die nach ihm am besten
geschossen hatten. Das wurmte natürlich die Wustrower ein wenig,
aber warum hatten sie auch die Ribnitzer, die [bookmark: page025]25 so gut eingeschossen waren
und ihnen natürlich im Schiessen über sein mussten, zugelassen?
Nun, sie nahmen die Sache von der besten Seite, wünschten den
Ribnitzern Glück zu ihrem Erfolge und behaupteten, dass sie ihnen
gern den Sieg gönnten. Feierlich übergab der Wahlkönig, der wohl
nicht ungern seiner Herrschaft – sie war ja doch nur eine
scheinbare gewesen – ledig wurde, die Insignien des Königthums dem
überglücklichen Klempnermeister. Auf diesen wurde darauf in einem
der Bierzelte von sämtlichen Schützenbrüdern ein brausendes
Lebehoch, das ganz aufrichtig gemeint klang, ausgebracht, und eine
fast endlose Reihe anderer Lebehochs schloss sich daran.

		Am Abend war bei Voss grosser Schützenball, an dem auch viele
der Badefremden sich beteiligten. Als aber Tanzlustige um acht Uhr,
da der Ball anfangen sollte, im Festsaal sich einstellten, fanden
[bookmark: page026]26 sie
dort die Musik nicht vor. Die Schützen waren mit ihr noch einmal
nach dem Schiessplatz gezogen und nach neun Uhr erst kehrten sie
von dort zurück. Dann aber hielten sie einen grossartigen Einzug.
Mit der Büchse auf der Schulter marschirten sie in den Saal hinein,
und der neue Schützenkönig tanzte ihnen voran, wie König David
einst vor der Bundeslade getanzt hatte. Dann wurde das Tanzbein
geschwungen mit Eifer und Hingebung bis fünf Uhr morgens. Die
Stimmung war recht gehoben, es herrschte aber dabei die ehrbarste
Fröhlichkeit, die man sich nur denken kann.

		Der folgende Tag war Ruhetag, hie und da aber wurde schon wieder
die Arbeit aufgenommen. Einige fuhren ihren Roggen ein, andere
gingen auf die See zum Flunderfang. Darauf kam der Sonntag, an dem
das festliche Treiben und das Schiessen aufs neue begann. Es wurde
[bookmark: page027]27 zum
Schluss noch nach Gewinnen geschossen, und da hatten die Wustrower
doch die Genugthuung, dass die meisten der silbernen Löffel im Orte
blieben. Auf dem Schützenplatz wogte und wimmelte es wieder wie an
den beiden ersten Festtagen. Mit dem Karoussel um die Wette drehte
sich der Glücksstorch, die Würfel klapperten, und unsägliche Massen
von Kuchen und Spickaalen wurden vertilgt. Aus den Bierzelten aber
erscholl ein Lebehoch nach dem andern. Am Abend fand ein Ball
statt, an dem auch Personen des dienenden Standes theilnehmen
durften, und wieder wurde getanzt bis in den hellen Tag hinein.

		Am Montag früh hörte ich, wie das Schiff, das um dreiviertel auf
sieben nach Ribnitz fährt und das sonst nur ein dreimaliges Zeichen
zur Abfahrt giebt, ein unaufhörliches Geschrei ausstiess. Es galt
die Musiker, die eben erst zu Bett [bookmark: page028]28 gegangen waren, zusammen zu
rufen. Und das Schiff schrie und schrie so lange, bis es auch den
letzten der verschlafenen Musikanten mit seinem Instrument an Bord
hatte.

		Seit diesem Tage halten die Wustrower fleissig Schiessübungen
ab, denn ihre Absicht ist es, die Scharte auszuwetzen und von den
Ribnitzern Revanche zu nehmen, wenn wieder Königsschuss ist. Das
wünsche ich ihnen von Herzen und hoffe im nächsten Jahr berichten
zu können, dass es ihnen gelungen ist. [bookmark: page029]29

		 

		 

	
		
		Wie man einen Weinreisenden los wird.

		Manche werden sagen, das sei überhaupt unmöglich, ich weiss
aber, dass es geht, denn ich habe es mit Erfolg probirt. Freilich
war ich nicht unvorbereitet, sondern hatte mir die Sache in
Gedanken eingeübt. Die Firma J. Gr. Pfropfenberg
u. Co. in Frankfurt a. M. hatte mich wissen lassen, dass
in einigen Tagen ihr Vertreter die Ehre haben würde, bei mir
vorzusprechen und meine Aufträge entgegenzunehmen. Mit einiger
Spannung erwartete ich den jungen Mann.

		Er kam, wurde mir gemeldet und in [bookmark: page030]30 mein Zimmer geführt. Mit
dem Ausdruck lebhafter Freude trat ich ihm entgegen. »Sind Sie
endlich da?« rief ich. »Ich habe Sie mit Ungeduld erwartet. Bitte,
nehmen Sie Platz!« Dieser Empfang schien ihn ein wenig zu wundern,
doch mochte er wohl denken, ich sei in grosser Weinnot. Auf meine
wiederholte Aufforderung setzte er sich und begann: »Ich komme im
Auftrage des renommirten Hauses Pfropfenberg u. Co. in
Frankfurt a. M., um Ihnen unsere edelen, wirklich
reingehaltenen und höchst preiswürdigen . . .«

		»Halt!« fiel ich ihm ins Wort – »aus Frankfurt a. M. kommen
Sie?«

		»Jawohl,« erwiderte er.

		»Welch ein Stadt!« rief ich entzückt. »Die herrlichen Gebäude,
unter denen der Dom und der Römer in erster Reihe stehen! Die
wundervollen Denkmäler von Goethe und Guttenberg! Das Goethe-Haus!
Der Palmengarten! Das [bookmark: page031]31 Ariadneum! Die historischen Erinnerungen an Karl
den Grossen und den Bundestag! Und dann das Wasser! Ich halte den
Main für einen der schönsten Ströme. Nachdem er zusammengeflossen
ist aus dem weissen Main, der im Fichtelgebirge entspringt, und dem
rothen, der aus dem Rothmainbrunnen im Westen von Kreusen herkommt,
läuft er um den fränkischen Jura herum, geht er vorbei an Bamberg,
Würzburg und Aschaffenburg, endlich an Frankfurt a. M., um
dann bald darauf sich mit donnerartigem Brausen in den Rhein zu
stürzen.«

		Die lebhafte Schilderung hatte mich ausser Athem gebracht, ich
musste einen Augenblick anhalten, um Luft zu schöpfen. Aber auch
mein Gegenüber gebrauchte einige Zeit, um sich von dem Eindruck,
den mein Vortrag auf ihn gemacht hatte, zu erholen. So kam ich ihm
denn, als er eben das Wort ergreifen wollte, zuvor.

		[bookmark: page032]32
»Sie sind,« sagte ich, »nicht aus Frankfurt a. M.
gebürtig?«

		»Nein«, entgegnete er, »aus Offenbach. Ich habe die Ehre, Ihnen
im . . .«

		»Aus Offenbach?« fiel ich schnell ein, »das habe ich mir gleich
gedacht. Sie sind aber gern in Frankfurt, und Ihnen gefällt Ihr
Beruf?«

		»Im allgemeinen ja. Das Haus Pfropfenberg u. Co., in dessen
Auftrag . . .«

		»Glücklich in Ihrem Beruf!« rief ich, ihm ins Wort fallend. »Wie
selten kann das einer von sich sagen! Die meisten wünschen sich
einen anderen Beruf, als den, welchen sie haben. Der Dichter
beneidet den Seifensieder, der Maler den Klempner, der Musikus den
Schankwirth, der Regierungsrath den Geistlichen, der Banquier den
Seemann u. s. w. Ich selbst – Sie wissen, dass ich
Käfersammler bin – möchte manchmal mit dem [bookmark: page033]33 friedlich und harmlos von
seinen Zinsen lebenden Rentier tauschen.«

		Ich war, nachdem ich dies gesagt hatte, so barmherzig, ihm einen
Augenblick Zeit zu lassen, und sofort schoss er los: »Erlauben Sie
mir, mein Herr, dass ich Ihnen im Auftrage der renommirten Firma
Pfropfenberg u. Co. unsere wirklich
reingehaltenen . . .«

		Weiter kam er nicht, denn ich sah ihn plötzlich so fest und
scharf an, dass er unwillkürlich verstummte. »An wen,« sagte ich,
indem ich fortfuhr ihn anzusehen, »an wen erinnern Sie mich doch so
lebhaft?«

		»Ich weiss es in der That nicht,« sagte er verlegen.

		»Halt, ich hab's!« rief ich. »Haben Sie Verwandte in
Goldap?«

		»Nein!« erwiederte er mit Entschiedenheit.

		[bookmark: page034]34
»Wie war doch nur Ihr geehrter Name?« fragte ich.

		»Meyer – A. H. Meyer!«

		»Sonderbar!« rief ich, »auch die Namen stimmen. Ich lernte vor
nun bald siebzehn Jahren, als geschäftliche Angelegenheiten mich
nach Goldap führten, dort einen Herrn Meyer kennen, dem Sie
sehr ähnlich sehen, und ich hätte darauf schwören mögen, dass er
mit Ihnen verwandt sei, vielleicht ein Onkel von mütterlicher
Seite. Also Sie stehen in keinem Verwandtschaftsverhältniss zu
diesem Herrn? Sehr auffallend, besonders da auch der Name zutrifft.
Dieser Meyer war Holzhändler und damals ein angehender
Sechziger. Seine Frau war eine – warten Sie einmal – richtig! eine
geborene Kloppfleisch. Ein prächtiger Kerl war er und ein
schneidiger Geschäftsmann. Unterdessen ist er auch natürlich älter
geworden.«

		[bookmark: page035]35
Während ich so sprach, war er sehr unruhig geworden, wie ich an den
eigenthümlichen Bewegungen seiner Füsse merkte. »Erlauben Sie
mir –,« begann er noch einmal.

		»Noch eine Frage!« unterbrach ich ihn. »Leben Ihre Eltern
noch?«

		»Ja!« stöhnte er.

		»Das freut mich zu hören,« sagte ich. »Es ist ein nicht
gewöhnliches Glück, in Ihren Jahren noch beide Eltern am Leben zu
haben. Darf ich mich weiter erkundigen, ob auch Ihre Grosseltern
noch leben?«

		Ganz roth im Gesicht, war er aufgesprungen. »Ich muss mich« –
rief er mit vor Aerger halb erstickter Stimme – »ich muss mich
Ihnen empfehlen. Meine Zeit ist sehr in Anspruch genommen
und . . .«

		»Sie wollen schon gehen?« rief ich.

		[bookmark: page036]36
»Darf ich Ihnen nicht ein Glas Wein anbieten? Es ist zwar nur
Kutscher und etwas säuerlich, aber durchaus rein und sehr gesund.
Meine Frau würde sich freuen, wenn ich Sie ihr vorstellte.«

		»Es thut mir leid,« schrie er, »aber ich habe keinen Augenblick
Zeit. Wenn Sie einen Auftrag . . . .«

		»O gewiss habe ich einen Auftrag. Wenn Sie das schöne Frankfurt
wiedersehen, grüssen Sie es tausendmal von mir. Aber ich hoffe,
dass wir uns hier noch sehen werden, beim Weihenstephan oder auf
der Siegessäule oder . . . .«

		Er war schon draussen. »Herr Meyer! Herr Meyer!« rief ich, mich
über das Treppengeländer beugend. Er hörte nicht darauf. Schnell
stürzte ich in mein Zimmer zurück, riss das Fenster auf und schrie
auf die Strasse hinunter: »Herr Meyer! Wenn Sie einmal nach Goldap
kommen sollten . . .«

		[bookmark: page037]37 Er
wandte sich nicht mehr um, sondern lief unaufhaltsam dem nächsten
Halteplatz für Droschken zu.

		Ob er wohl wiederkommen wird? [bookmark: page038]38

		 

		 

	
		
		Der ruhige Miether.

		»Ein ruhiger Miether,« sagte die alte Kanzleiräthin, »ist eine
Perle und nicht mit Gold aufzuwiegen.«

		Sie vermiethete nämlich seit dem Tode ihres Mannes ein paar
möblirte Zimmer an einzelne Herren, um, wie es viele Witwen in der
grossen Stadt thun, auf diese Art ihr bescheidenes Einkommen ein
wenig aufzubessern.

		»Sie haben wohl,« fragte ich, »mancherlei Erfahrungen mit
Miethern gemacht?«

		[bookmark: page039]39
»Und zwar recht trübe,« erwiderte sie. »Ich selbst bin sehr für die
Ruhe eingenommen, und in dem Hause, in dem ich wohne, gibt es
einige Parteien, die es noch mehr sind. Diesen zu Liebe hat der
Hauswirth schon in den Contract setzen lassen, dass im Hause
keinerlei Musik gemacht werden darf, weder mit Leierkasten, noch
mit Pianinos und Flügeln, auch nicht mit Harmoniken, Maultrommeln,
Castagnetten, Holz- und Strohzithern, Mandolinen und Balalaiken,
kurzum mit keiner Art von musikalischen oder unmusikalischen
Instrumenten. Darum bin ich immer sehr darauf aus gewesen, stille
Leute zu Miethern zu haben, und wenn Miethslustige sich meldeten,
habe ich sie sehr scharf auf ruhige Gemüths- und Lebensart hin ins
Auge gefasst und examinirt. Und doch habe ich mich manchmal sehr
getäuscht.«

		»Wie denn ja oft der Schein trügt,« [bookmark: page040]40 warf ich ein, um eine
geistreiche Zwischenbemerkung zu machen.

		»Sie haben mir aus der Seele gesprochen,« sagte die alte Dame
mit Wärme. »Wer hätte es jenem Assessor, an den ich vor fünf Jahren
vermiethete, angesehen, dass er Unruhe in unser Haus bringen würde.
Er war die leibhafte Stille, die personifizirte Ruhe, er sprach
sogar nicht einmal und ging also noch viel weiter, als ich
verlangte. Denn mit einem gescheiten Menschen mag ich gern einmal
eine Unterhaltung anknüpfen, doch bei ihm war das unmöglich, weil
er gar keine Anknüpfungspunkte darbot; er war in Bezug auf
Anknüpfungsfähigkeit eine gläserne Kugel. Und dieser herrliche
Mann, das Ideal von einem ruhigen Menschen, machte sich im Hause
unmöglich, weil er ein leidenschaftlicher Thierfreund war und mir
nach und nach eine ganze Arche Noäh in die Wohnung brachte.«

		[bookmark: page041]41
»Wie fing das an?« fragte ich.

		»Es fing an,« sagte die alte Dame, »mit drei oder vier
Weissbiergläsern, die mit Moos und Ameisen gefüllt waren. Diese
Ameisen, die verschiedenen Arten angehörten, beobachtete er, und
sie zu füttern hatte er nicht nöthig, weil sie sich untereinander
auffrassen. Dazu kamen bald Glashäfen mit Salamandern und
Holzkisten mit Schlangen.«

		»Alle diese Thiere,« sagte ich, »sind ja doch nicht lärmend,
weder die Ameisen, noch die Salamander, noch die Schlangen.
Letztere zischen zwar ein wenig, dieses Zischen aber ist, wie ich
aus Brehm weiss, unbedeutend und selbst bei den über zwanzig Fuss
langen Arten nicht lauter als das Geräusch, das ein heisser
Plättbolzen hervorbringt, wenn man ihn mit nassem Finger
berührt.«

		»Das ist wahr,« sagte die Kanzleiräthin, »und das Zischen war es
auch nicht, [bookmark: page042]42 was die Hausruhe störte, sondern auf andere Weise,
wie ich Ihnen später erzählen werde, wirkten die Schlangen
beunruhigend auf die Hausbewohnerschaft ein. Ausserdem blieb es
auch nicht bei Ameisen, Salamandern und Schlangen. Allerhand kleine
Säugethiere kamen dazu, und dann besonders Vögel auch, darunter
sehr lärmende. Einige schrieen, schnatterten, schmetterten und
pfiffen durcheinander, dass man sein eigenes Wort nicht verstehen
konnte, wenn man unter ihnen war; andere redeten ordentlich wie
Menschen, aber wie sehr thörichte Menschen, und ein Grau-Papagei,
welcher unaufhörlich versicherte, dass Lott' todt sei und Jule im
Sterben liege, brachte das ganze Haus zur Verzweiflung, besonders
aber den alten Obersten a. D., welcher neben dem Thierfreund
wohnte, nur durch eine dünne Wand von demselben getrennt. Auch ein
alter, nach der Versicherung des [bookmark: page043]43 Referendars mindestens
tausendjähriger Rabe gehörte zu seinem Thierpark, ein äusserst
boshaftes Geschöpf. Er sagte nie etwas, dachte sich aber im Stillen
allerhand heimtückische Streiche aus. Eines Tages sass er dem
Mädchen, als dasselbe einheizte, plötzlich auf dem Kopf und
erschreckte sie so, dass sie wahrscheinlich auf alle Zeit für ihren
Beruf untauglich geworden ist. Seitdem nämlich hatte sie von Zeit
zu Zeit immer wieder das Gefühl, als sässe ihr noch der
schreckliche Vogel im Haar, und dann liess sie alles fallen, was
sie gerade in den Händen hatte. Ich musste ihr aufsagen und sie
entlassen, nachdem der grösste Theil meines Porzellans durch sie zu
Grunde gegangen war. Wie der Mann all dies Gethier ins Haus
hineingebracht hat, weiss ich nicht; vielleicht unter dem Hut oder
in den Rocktaschen, denn bemerkt habe ich niemals, dass er mit
einem Vogel, einem [bookmark: page044]44 Nagethier oder einem Reptil nach Hause kam. Er war
überhaupt ein sehr solider und an und für sich höchst ruhiger
Mensch, so dass es mir recht leid that, ihm kündigen zu müssen;
aber die übrigen Hausbewohner verlangten es, und ich selbst musste
mir sagen, dass es für uns nothwendig sei, ihn loszuwerden, ehe er
zu den grossen Raubthieren überging. Trotzdem zögerte ich immer
noch, weil er mir übrigens so wohlgefiel, aber das Ausbrechen der
Schlangen führte die Entscheidung herbei.«

		»Wie kam das?« fragte ich.

		»Wie es ihnen gelungen ist, sich zu befreien, weiss ich nicht.
Wahrscheinlich hat er die Kiste offen gelassen, oder sie haben sich
durch das Holz durchgefressen. Kurz, eines Tages waren sie aus der
Kiste fort, und da zufällig die Zimmerthür offen gestanden hatte,
so hatten sie auch das Zimmer verlassen. Nun wurde auf dem [bookmark: page045]45 Corridor eine
regelrechte Schlangenjagd veranstaltet, an die ich Zeit meines
Lebens denken werde. Mein Miether versicherte zwar, sie seien nicht
giftig, ich meine aber, dass man Schlangen, ebenso wenig wie
Pilzen, jemals trauen darf. Bei beiden kann man nie genau wissen,
ob sie giftig sind oder nicht, und das einzig Richtige ist es, dass
man sich überhaupt nicht mit ihnen einlässt. Nun gelang es dem
Besitzer dieser gefährlichen Reptile, sie alle wieder einzufangen
bis auf eine, welche verschwunden war und blieb. Diese eine hat
sich bis jetzt, nachdem Jahre darüber vergangen sind, noch nicht
wiedergefunden, und jetzt noch, so oft ich einen Schrank öffne, bin
ich in der grössten Angst davor, dass sie mir giftspritzend könnte
entgegengesprungen kommen. Am Tage, da der Ausbruch der Schlangen
stattfand, kündigte ich dem Thierfreund, und vierzehn Tage darauf
zog er aus mit [bookmark: page046]46 seinem ganzen zoologischen Garten, nicht ohne mir
vorher noch Anweisung gegeben zu haben, in welcher Verpackung ich
die Schlange, falls sie sich wiederfände, ihm zuschicken sollte.
Als er fort war, fanden wir noch einen Igel unter dem Sopha, den er
sich, nachdem er durch Postkarte von dem Funde unterrichtet war,
abholte. Nach ihm kam ein Maler.«

		»Ist denn,« fragte ich, »die Wohnung für einen solchen
geeignet?«

		»Es war kein Oelmaler,« entgegnete die Kanzleiräthin, »sondern
eigentlich nur ein Zeichner, der seine Sachen schwarz auf Weiss
machte, übrigens ein stiller Mensch, der mir sehr zusagte.«

		»Aber?«

		»Aber er hatte einen Anhang von Freunden, die nicht so still
waren wie er. Die besuchten ihn häufig und lärmten und sangen in
seiner Wohnung, ja sie tanzten sogar zuweilen in derselben –
wenigstens [bookmark: page047]47 hörte es sich so an. Oft blieben sie sehr spät,
polterten Nachts zwischen zwölf und zwei Uhr die Treppe hinunter
und unterhielten sich noch von der Strasse aus mit ihm. Er war zu
gutmüthig, das war sein Fehler. Ich glaube, dass er selbst sehr
mässig und solide war, aber für die Freunde liess er Getränke
holen, und die Folge davon war, dass sie anfingen zu singen. Er
rauchte nicht, aber er hielt Cigarren für die Freunde, und was
diese im Rauchen leisteten, das konnte man bald den Tapeten und den
Gardinen ansehen. Als ich nun gar dahinter kam, dass er einmal
einen obdachlosen Strolch, der ihm im Thiergarten aufgestossen war,
aus Erbarmen ins Haus mitgenommen und die Nacht über beherbergt
hatte, da kündigte ich ihm. Das war schon kurze Zeit darauf,
nachdem er eingezogen war. Er war sehr verwundert über die
Kündigung, und er that mir auch leid, aber das geht [bookmark: page048]48 doch nicht,
dass man Leute mit solchem Anhang im Hause behält.«

		»Nein, natürlich nicht. Wo hatte er den Strolch für die Nacht
untergebracht?«

		»Auf dem Sopha natürlich. Und am anderen Morgen war der
Undankbare, ohne auf den Kaffee zu warten, fortgegangen, und zwar
mit dem Ueberzieher, dem Hut, den Stiefeln, der Uhr und dem
Regenschirm meines Malers. Der hatte noch fest geschlafen und
nichts davon gemerkt. Nun, so musste denn auch dieser Künstler,
weil er ein zu gutes Herz hatte, ausziehen, und sein Nachfolger war
ein Gelehrter in gesetztem Alter.«

		»Mit dem waren Sie doch gewiss zufrieden?«

		»Ich hatte geglaubt, dass ich es sein würde, weil ich die
Gelehrsamkeit für ein sehr ruhiges Gewerbe hielt. Das Nachdenken
macht ja doch kein Geräusch und das Schreiben nur wenig. Auch die
Eule, [bookmark: page049]49
welche symbolisch die Gelehrsamkeit repräsentirt, ist bekanntlich,
abgesehen von dem Geschrei, das sie doch nur manchmal in der Nacht
ausstösst, ein sehr ruhiger Vogel. Das sagte ich zu mir und dachte
um so weniger an etwas Arges, als mir mein neuer Zimmerherr auch
persönlich den Eindruck eines sehr ruhigen Menschen machte. Aber
wie sehr wurde ich enttäuscht.«

		»Hatte er auch einen lauten Anhang?«

		»Nein, aber er war selbst laut. Zunächst hatte er die furchtbare
Angewohnheit, beim Nachdenken fortwährend auf und ab zu gehen,
gerade wie der grosse Königstiger im Zoologischen Garten, und zwar
nicht am Tage nur, sondern auch in der Nacht, wenn der Königstiger,
wie auch andere vernünftige und unvernünftige Creaturen, sich ruhig
ausstreckt und schläft. Es war ganz erstaunlich, wie viel er
nachdachte und umherging. Ich habe [bookmark: page050]50 mir ausgerechnet, dass,
wenn er dieselbe Strecke geradeaus auf der Chaussee zurückgelegt
hätte, er mit Bequemlichkeit jeden Tag von Berlin nach Potsdam und
wieder zurück hätte gehen können, und das sind doch beinahe acht
Meilen. Den Fussboden nutzte er in einer Weise ab, dass nachher
eine gründliche Reparatur desselben nöthig war, und was mag er wohl
an Schuhzeug verbraucht haben, obgleich er wenig ausging! Da er nun
einen schweren Tritt hatte und die Berliner Häuser nur zu leicht
gebaut sind, so hallte es durch das ganze Haus, wenn er ging, und
dieses allein wäre schon ein ausreichender Grund gewesen, ihm
aufzusagen. Aber er machte sich auch noch auf andere Weise
unmöglich. Er hatte zahllose Bücher ins Haus gebracht, die auf
hohen Gestellen placirt wurden, und unter diesen Büchern befanden
sich viel dicke, in Schweinsleder gebundene [bookmark: page051]51 Folianten. Um Bücher von
den oberen Borden herunterzuholen, musste er sich einer Trittleiter
bedienen, und da er ungeschickt war, wie alle Gelehrten, so geschah
es nicht selten, dass er fehlgriff und dass ein paar von den
schweinsledernen Ungethümen mit entsetzlichem Krachen
herunterstürzten. Einmal fiel er auch selbst von der Leiter, und
wir fürchteten schon, dass es aus mit ihm wäre, weil gleich darauf
alles still war. Aber nach kurzer Zeit hörten wir ihn schon wieder
auf und ab gehen, und es stellte sich heraus, dass er sich nur
wenig zerbrochen hatte. Zerstreut war er natürlich auch über die
Massen, wie alle Gelehrten, und das führte endlich die Katastrophe
herbei. Zuerst liess er den Hausschlüssel von aussen stecken, das
eine Mal, als er spät Abends nach Hause kam, weil er in einer
gelehrten Gesellschaft gewesen war. Ein Vorübergehender zog den
Schlüssel aus und nahm [bookmark: page052]52 ihn mit, wahrscheinlich für eine
Schlüsselsammlung, die er sich angelegt hatte. Das war sehr
unangenehm, weil wir das Schloss mussten ändern lassen. Darauf
vergass er eines Tages den Hahn der Wasserleitung zu schliessen,
nachdem er sich derselben bedient hatte, und setzte dadurch einen
grossen Theil des Hauses unter Wasser. Das war äusserst fatal,
indessen liess ich es noch dabei bewenden, ihn in ernster Weise auf
die Gefahren und Kosten aufmerksam zu machen, welche mit einer
solchen Ueberschwemmung verbunden sind, denn ich dachte, man müsse
Nachsicht mit einem Gelehrten haben. Aber schon am Tage darauf
legte er Feuer an, aus Versehen allerdings. Er schleuderte nämlich
in Gedanken das brennende Streichholz, statt die Lampe damit
anzuzünden, in die Gardinen hinein, die alsbald lichterloh
brannten, worauf das Feuer sich auch einigen anderen Gegenständen
[bookmark: page053]53
mittheilte. Die Feuerwehr kam, und wir hatten einen grossen Auflauf
in der Strasse. Nun musste er natürlich sofort hinaus, denn einen
Menschen, der einem das Haus über dem Kopfe ansteckt, kann man doch
nicht unter seinem Dache dulden. Er war sehr unglücklich darüber,
weil er sich in der Wohnung wohl fühlte und für ihn seiner vielen
Bücher wegen das Umziehen sehr beschwerlich war, aber es half ihm
nichts. Nun ist er lange schon fort, aber mitunter, des Nachts
besonders, ist es mir immer noch so, als hörte ich ihn ruhelos auf
und ab gehen. Das ist natürlich Täuschung, aber keine
angenehme.«

		»Und es könnte nicht,« sagte ich, »von dem Nachfolger des
Gelehrten herrühren?«

		»Nein,« erwiederte die alte Dame, »derselbe hatte diese
Angewohnheit nicht, obgleich er sie sehr wohl auch hätte haben
können, denn er war ein Dichter.«

		»O weh!« rief ich unwillkürlich.

		[bookmark: page054]54
»Sie denken wohl,« sagte die Räthin, »an das Bezahlen der Miethe
dabei? Nein, darum brauchte ich keine Sorge zu haben. Er war ein
gut situirter Herr und bezahlte pünktlich. Man braucht sich einen
Dichter durchaus nicht immer hungernd und frierend, ohne weisse
Wäsche und ohne Halsbinde mit geborstenen Stiefeln und unten
ausgefransten Beinkleidern vorzustellen; es giebt auch solche, die
ordentlich angezogen sind, regelmässige Mahlzeiten halten und alles
baar bezahlen. Ob diese die besseren unter den Jüngern Apollos
sind, weiss ich nicht, soweit reichen meine Kenntnisse nicht, die
ich vom Dichterberuf habe. Kurzum aber, mein Miether gehörte der
wohlhabenderen Klasse von Poeten an. Er hatte es eigentlich nicht
nöthig, zu dichten, sondern dichtete zu seinem Vergnügen,
keineswegs aber zu dem meinen.«

		»War also das Dichten,« bemerkte [bookmark: page055]55 ich ein wenig erstaunt,
»mit Getöse verbunden?«

		»Leider! Er hatte keine Versschmiede und bediente sich überhaupt
keiner lärmmachenden Vorrichtung zum Dichten. Auch einen Pegasus
ritt er nicht, wenigstens habe ich von der Anwesenheit eines
solchen in der Wohnung niemals etwas gespürt. Er dichtete
anscheinend ohne jeden Apparat, wie es auch Zauberkünstler giebt,
die auf ähnliche Art ihre Kunststücke machen und dadurch das
namenloseste Staunen des Publikums hervorrufen. Was mich betrifft,
so habe ich keine Vorstellung davon, weder wie man einen Vers
machen, noch wie man einen Gegenstand verschwinden lassen kann,
ohne dass dabei mit einer sehr complicierten Maschinerie gearbeitet
wird.«

		»Genau so geht es mir,« warf ich ein.

		»Dieser Mann nun, der ganz ohne Apparat Verse machte, dichtete
dabei doch [bookmark: page056]56 sehr laut oder deklamirte vielmehr laut, was er
gedichtet hatte. Das war aber sehr schlimm, denn er machte nur
Trauerspiele, in denen es unerhört grausam zuging und besonders
auch wimmelte von Verwünschungen und Flüchen, die in die Welt
hineingedonnert werden mussten. Noch dröhnen mir die Verse in den
Ohren:

		›So hab' ich also dennoch mich getäuscht!

Fluch sei dem Tag, an welchem ich zuerst,

Auronica, dein Angesicht gesehen!

Fluch sei dem Tag, an welchem ich geboren!

Dem Tage Fluch, an welchem ich zuerst

Kam nach Palermo in Gandolfos Haus!

Ha, Viper! Schändlich hast du mich betrogen

Indess mir Liebe deine Blicke logen,

Trugst du im Busen Odoardos Bild.‹

		Das Stück, in welchem diese Verse vorkamen,
hiess: ›Der Mord aus Eifersucht‹, es lag also ein ähnliches Motiv
zu Grunde, wie in Shakespeares ›Othello‹, und ähnlich [bookmark: page057]57 endete die
Sache auch. Natürlich war Auronica unschuldig, und ihr Geliebter
kam erst dahinter, nachdem er sie völlig ermordet hatte. Was blieb
ihm nun weiter übrig, als sich selbst den Tod zu geben? Auch aus
der Scene, in welcher er dieses vollführt, indem er sich von einem
Eisenbahnzuge überfahren lässt, habe ich einige Verse behalten. Sie
lauten :

		›Der Schnellzug naht! Eh er vorübersaust,

Will ich mich rasch platt auf die Schienen werfen,

Und blutend roll' mein schuldig Haupt dahin.‹

		Wenn der Dichter mit furchtbarer Stimme diese
furchtbaren Verse deklamirt hatte, pflegte er hinzuzusetzen: ›Er
thut's‹. Ich schliesse daraus, dass der Selbstmord Francescos – so
hiess er – auf offener Scene vor sich gehen sollte.

		»In einem anderen Stück, dessen Name [bookmark: page058]58 mir entfallen ist, spielte
ein fürchterlicher Tyrann eine hervorragende Rolle. Natürlich fällt
derselbe durch den Dolch eines Verschworenen. In schrecklicher
Erinnerung sind mir noch die Verse, in welchen der Verschworene,
Namens Camillo – alle Stücke dieses Dichters spielten in Italien –
dem Tyrannen sein nahendes Verhängnis ankündigt:

		›Nicht länger, rücksichtslosester Tyrann,

Nicht länger wollen wir dein Joch ertragen.

Die Nemesis, die grause, naht heran –

Bereite dich, dein Stündlein hat geschlagen.

Siehst du den Dolch in meiner Rechten blinken?

Im nächsten Augenblick wirst du vom Thron

Hinunter in den Schlund des Orkus sinken.

Erkenne mich! Ich bin Antonios Sohn.‹

		Auf diese Verse folgte von Seiten des Dichters
noch der in derselben Tonart [bookmark: page059]59 gehaltene Zusatz: ›Er
stösst zu. Grimaldo fällt und windet sich zuckend am Boden.‹

		»Alle Parteien im Hause kamen bald darin überein, dass der
Dichter hinaus müsse. Weil er aber sonst ein ordentlicher Mensch
war, nüchtern und fleissig und ein Mann von moralischen
Grundsätzen, so versuchte ich es erst noch mit einem milden Mittel.
Eines Tages suchte ich ihn in seiner Wohnung auf und störte ihn
mitten im Deklamiren. Ich glaube, dass er dabei vor dem Spiegel
gestanden hatte, um sein Mienenspiel und seine Gesten beobachten zu
können. Mit Donnerstimme rief er ›Herein!‹ als ich anklopfte, und
als ich ins Zimmer trat, rollten seine Augen noch so furchtbar,
dass mir himmelangst wurde. Aber ich fasste mir ein Herz und redete
zu ihm ruhig und freundlich. Ich stellte ihm vor, dass das
Deklamiren aufhören müsse. Wenn Theaterstücke ohne das nicht
geschrieben werden [bookmark: page060]60 könnten, so möchte er doch vom Drama zum lyrischen
Fach übergehen, wozu er doch auch gewiss grosses Talent habe, oder
zum Epos. Beim lyrischen wie beim epischen Dichten ginge es doch
sicherlich leiser her.

		»Er hörte mich ruhig an und entgegnete mir ebenso ruhig, das
ginge nicht. Er habe nun einmal Anlage zum dramatischen Dichter und
hoffe darin noch einmal Grosses zu erreichen, wenn auch bis jetzt
allerdings noch keines seiner Stücke zur Aufführung gelangt sei.
Der Geschmack des Publikums sei zur Zeit gründlich verdorben, er
müsse abwarten, dass sich derselbe wieder bessere. Dann werde sein
Stern aufgehen. Ohne Deklamiren aber ginge das Dramendichten nicht,
weil man ohne das nie über den Effekt, den man hervorzurufen
beabsichtigt, ins Klare kommen könnte.

		»So einigten wir uns denn in Frieden [bookmark: page061]61 dahin, dass er das Haus
verliess, und er hat darauf, wie ich höre, eine Wohnung im vierten
Stock eines Hinterhauses bezogen, wo er niemand stören konnte, weil
über ihm das Dach und unter ihm eine Tischlerwerkstatt war.«

		»Sie haben da allerdings,« sagte ich, »eine Reihe von schlimmen
Erfahrungen mit Miethern gemacht.«

		»Gott sei Dank,« erwiderte sie, »war diese mit dem dramatischen
Dichter die letzte.«

		»Nach ihm fanden Sie wirklich einen ruhigen Miether?«

		»Freilich. Ich war bis dahin immer so sehr vorsichtig gewesen,
hatte mir jeden, der die Wohnung miethen wollte, genau angesehen,
mich auch erkundigt nach ihm, und so manchen wieder fortgeschickt,
und doch war ich immerzu das Opfer schwerer Täuschungen geworden.
Nun, weil ich dachte, es hilft doch alles [bookmark: page062]62 nichts, nahm ich den ersten
besten, der angelaufen kam, obgleich er sich mir in keiner Weise
empfahl. Der war die lange vergebens gesuchte Perle.«

		»Und welches Metier betrieb dieser Mann?«

		»Er war Musikant.«

		»Um Gottes Willen! Was für ein Instrument handhabte er?«

		»Er blies das Horn, manchmal auch die Trompete, wie er
sagte.«

		»Und mit diesem Menschen konnten Sie es im Hause aushalten?«

		»Ich sagte Ihnen ja, er war die gesuchte Perle. Wo er das Horn
bläst, weiss ich nicht, vielleicht in entlegenen Wäldern oder auf
hohen Bergen. Jedenfalls thut er es nie zu Hause. Er ist der
leiseste Mensch, der mir je vorgekommen ist. Man merkt es gar
nicht, dass er da ist. So war er gleich zuerst, und so ist [bookmark: page063]63 er geblieben.
Zu Ostern werden es zwei Jahre, dass er in unserem Hause
wohnt.«

		»Dann,« sagte ich, »wünsche ich Ihnen von Herzen, dass Sie lange
Zeit noch diesen lautlosen Musikanten, der jedenfalls eine
merkwürdige Species bildet, als Miether behalten.«

		Die Kanzleiräthin war zu Ende mit ihrem Bericht und wir erhoben
uns, denn eben trat die Frau des Hauses ins Zimmer und bat uns, zu
Tische zu kommen. [bookmark: page064]64

		 

		 

	
		
		Der Aufbruch zur Sommerreise.

		Eine peinliche Scene.

		Der Familienvater
(zu seiner Familie).

		Also sieben grosse Colli haben wir und zwei kleine? Dazu kommen
einundzwanzig Stück Handgepäck. Diese vertheilt unter euch nach
Billigkeit, oder rathet sie aus. Was mich betrifft, so will ich
eine Semmel einstecken und eine Schachtel mit schwedischen
Streichhölzern unter den Arm nehmen. – Wer ruft mich? Was wollt ihr
von mir? Ich soll kommen und mich auf den grossen Korb setzen, weil
er sonst nicht zugeht? Kann denn Jette nicht sitzen? – Wie? Jette
ist zum [bookmark: page065]65 Posamentier geschickt, um für 10 Pfennig
Klammernadeln zu holen? Ein genialer Einfall, Jette an diesem
Morgen wegzuschicken, und zwar nach einem Artikel, der in jedem
Walde zu haben ist! Ich wollte, sie käme erst wieder, wenn wir
schon fort sind! – Nun, ich will ja sitzen; ich komme ja schon. Das
erste Mal, dass ich sitze! Ich darf doch rauchen dabei?

		So! Der Korb ist zugesessen. Jetzt wäre es aber auch Zeit, dass
die Droschken kämen. Sie werden doch richtig bestellt sein? Wenn
sie nun aber nicht kämen – was dann? – Was ist schon wieder los? Wo
fehlt es schon wieder? – Also das Vorhängeschloss zum Koffer
schliesst nicht? Natürlich schliesst es nicht, weil es verdreht
ist! Und natürlich muss es verdreht werden, wenn es euch und das
Treiben hier ansieht! – Was ihr thun sollt? Ein anderes Schloss
nehmen sollt ihr. Ihr habt keins? Da ist doch eins vor [bookmark: page066]66 dem Keller! –
Dann wird aus dem Keller alles gestohlen? Lasst es doch gestohlen
werden! Es ist so nur noch Façonwein unten. Wenn den Dieben danach
hundeelend wird, haben sie's selbst zu verantworten ; ich habe sie
nicht eingeladen!

		Unsere Droschken kommen und kommen nicht! Und dabei fährt schon
eine schwer bepackte Droschke nach der andern vorbei nach dem
Bahnhof! Da fahren Krauses – jetzt kommen Müllers – jetzt kommt
Schmidt; das sind schon drei. Da kommt Meyer – Nr. 4! Und da
Schultze – Nr. 5! Hurrjöh, was hat Schultze schwer geladen!
Die Amme mit den Zwillingen auf dem Bock, und im Wagen der eine
lange Junge der Quere nach! Auf der einen Seite stehen seine Füsse
über, auf der andern der Kopf. Und oben auf dem Verdeck das bischen
Koffer! Und hinten noch ein Kinderwagen angebunden und mit einem
wirklichen Kinde drin! Wenn [bookmark: page067]67 nur nicht die Strippe
reisst oder es sonst ein Unglück giebt!

		Jetzt fahren auch schon Lehmanns vorüber. Das ist unser Unglück,
denn die kommen immer zu spät. – Ihr seid doch alle fertig, für den
Fall, dass die Droschken kommen sollten, was ich allerdings nicht
glaube? Seid ihr selbst auch alle da? Ihr müsst euer neun sein, ich
zähle aber nur acht. Wer fehlt denn? Hätt' ich euch mir doch
aufgeschrieben! Wer kann denn da fehlen? Hatten wir nicht ein Kind
Namens Gustel? Wo ist Gustel? Ich sehe ihn nicht. Seht doch nach,
ob ihr ihn nicht mit den Schirmen und Plaids geschnürt habt!
Hoffentlich liegt er nicht unten im Koffer? – So, da kommt er. In
der Küche war er und hat sich einen Topf mit Blaubeermus über den
Kopf gegossen. Das ist ja herrlich, das passt ja gerade für die
Reise! Oder passt es nicht? Ich bin wahrhaftig im Zweifel. – Was?
[bookmark: page068]68 Ihr
wollt ihn noch schwefeln? Nein, dazu ist keine Zeit mehr. Er soll
nicht geschwefelt werden, er soll mitkommen, wie er ist. Aber nehmt
euch in Acht vor ihm, er färbt ab!

		Jetzt gebe ich die Droschken auf! Nein doch! Ich will einmal gar
nicht nach ihnen aussehen, ich will so thun, als wäre es mir
vollkommen gleichgiltig, ob sie kommen oder nicht; das lockt sie
vielleicht herbei. – Nun, was macht ihr denn da? Ihr seid ja schon
wieder beim Auspacken! Ach so! Hulda hat ihre Albums vergessen, die
müssen noch in den grossen Korb hinein, und zwar ganz zu unterst.
Das ist ja reizend! Habt ihr auch sonst nichts vergessen? Die
sämmtlichen Bücher sind doch eingepackt? Wollt ihr denn nicht die
Ofenvorsetzer und die Alabastervasen mitnehmen? Und wie wär's mit
dem Kronleuchter und mit den Blumentischen? Um Himmels Willen!
[bookmark: page069]69 Da
stehen ja die Büsten von Schiller und Goethe und die Venus von
Milo! Schnell in den Korb mit ihnen!

		Da sind die Droschken! Donnerwetter! Die Droschkenkutscher
stehen da und unterhalten sich mit dem Milchmann über das neueste
Theaterstück. Und dabei ist es die höchste Zeit! Schwerebrett,
Leute! So kommt doch und tragt die Sachen hinunter! – Horch!
langsam kommt es heraufgetrappelt. – Hier, nehmt die Sachen und
werft sie vom Balkon auf die Strasse! Wir haben keinen Augenblick
Zeit zu verlieren.

		Jetzt wird aufgepackt – langsam – langsam. Jetzt fällt der
Bettsack nach der einen Seite herunter, jetzt nach der andern. –
Jetzt wissen sie nicht, wo sie mit dem grossen Koffer hin sollen!
Jetzt bemerkt man, dass der eine Hutkasten offen ist! Jetzt fällt
Hermann mit dem Esskober hin. Die Weinflasche zerbricht, [bookmark: page070]70 und der
Margaux, mein einziger Trost, läuft in die Butterbrote.

		Wie nobel, in zwei Droschken nach dem Bahnhof zu fahren!
Eigentlich gehörte dazu ein Vorreiter oder noch besser ein
Nachreiter, um die herunterfallenden Gepäckstücke aufzulesen.

		Jetzt ist es so weit, dass ich einsteigen kann. Was vergessen
ist, sei vergessen! Ich sah oben noch ein Paar Sachen stehen und
werde mich hüten, daran zu erinnern. Jetzt noch die drangvolle
Fahrt und die Angst auf dem Bahnhof, und dann, als Belohnung für
alles Ausgestandene, vier Wochen hindurch kein ordentliches Bett
und kein guter Bissen.

		Also los jetzt!

		Du aber, himmlischer Zeus, höre, was ich jetzt sage. Wenn ich
noch einmal mit dieser Heerschar eine Sommerreise antrete, so
wollest du nicht nur, wozu du jetzt eben dich anschickst, einen
[bookmark: page071]71
tüchtigen Platzregen auf meinen Bettsack herunterschicken, sondern
mit dem kräftigsten aller deiner Blitze mich und mein ganzes Haus
in Grund und Boden schmettern. [bookmark: page072]72

		 

		 

	
		
		Das neue Seebad.

		Maler hatten es ausgespürt, das Bad Spickaalsdorf, als dort nur
Fischer wohnten, die nebenbei ein wenig Feldbau trieben. Die Hütten
der Fischer und ein Krug, mit einem Kaufmannsladen verbunden,
machten den ganzen Ort aus. Spickaalsdorf war für das Publikum noch
»unentdeckt«, denn als eigentliche Badegäste konnten die Maler
nicht gelten.

		Wenig zu essen gab es dort, aber zu malen genug auch ausser der
See. Auf den Dünen wuchs ein malerisches Durcheinander von wilden
Rosen und Hollunder, und im Walde gab es knorrige, [bookmark: page073]73 halbverdorrte
Eichen, wie sie der Forstmann nicht gern sieht, der Künstler aber
sehr hoch schätzt. Dann waren im Dorf selbst bezaubernde verfallene
Häuschen mit moosbewachsenen Strohdächern zu finden, auf die
niemand eine Hypothek gegeben hätte, die aber im höchsten Grade
dazu geeignet waren, wie sie dastanden, auf die Leinwand geworfen
zu werden. Endlich gab es unter den Fischern wunderbare Gestalten
und köstlich verwitterte Gesichter, mit einem Wort: Pracht-Modelle.
Zwar wollten sie zuerst nicht daran, sich malen zu lassen, als aber
der erste herausbekommen hatte, dass es nicht weh that und dass es
etwas einbrachte, folgten die andern nach, wenn auch ihnen die
Sache sehr lächerlich vorkam.

		Die Maler waren in Bezug auf Verpflegung mit dem zufrieden, was
des Ortes Brauch war. Ihre Mahlzeiten bestanden in der Hauptsache
aus Kartoffeln und aus [bookmark: page074]74 einem Getränk, das Kaffee genannt wurde, zum Glück
aber in nichts an Kaffee erinnerte. Man konnte es nicht »schlechten
Kaffee« nennen, sondern es war ein Getränk für sich, das der eine
mochte und der andere nicht. Die See warf natürlich manches ab für
den Mittagstisch, und besonders gross war der Jubel, wenn einmal
Heringe gefangen wurden. Dann kam Fülle und Abwechselung in das
Menu, denn der Hering lässt sich nicht nur frisch auf verschiedene
Art zubereiten, sondern es giebt auch noch mehrere Arten ihn zu
conserviren und ein schmackhaftes kaltes Zugericht aus ihm
herzustellen.

		An Getränken gab es im Kruge ein Bier, das angenehm säuerlich
und nicht zu kalt war, und einen Cognac ausserdem, dem man noch
eine halbe Stunde, nachdem man ihn genossen, nachschauderte, und
der einem im Traum vorkam. So war für des Leibes Nahrung und
[bookmark: page075]75
Nothdurft genügend gesorgt. Auch machten die Künstler in Bezug auf
Beherbergung und Verpflegung keine grossen Ansprüche. Sie gehörten
nicht zu den »grossen Thieren«, die in der Residenz ihre Villen mit
Agaven und Rhododendren haben, bei denen Equipagen vorfahren, in
denen mindestens ein Commerzienrath sitzt; nein, es waren junge
Leute, die noch etwas lernen wollten, die ausgegangen waren, um mit
der Natur Fühlung zu gewinnen, was ihnen denn auch in Spickaalsdorf
ohne Mühe gelang.

		Es war ihnen gleichgiltig, wie sie wohnten und wo sie schliefen,
denn sie schliefen auf einem Baumast ebenso vortrefflich wie im
Daunenbett. An einer Stelle des Strandes hatten sie sich selbst
eine kleine Hütte aus Fichtenzweigen erbaut; das war damals die
ganze Badeanstalt, und dass für die Bäder nichts bezahlt wurde,
verstand sich von selbst. [bookmark: page076]76 Man lebte damals noch
rasend billig in Spickaalsdorf. Es kam den Eingeborenen nicht in
den Sinn, aus dem Aufenthalt der Künstler an ihrem Ort einen
besonderen Vortheil zu ziehen. Sie waren überzeugt davon, dass
diese lustigen jungen Menschen sehr wenig Geld besassen, und hatten
sie gern, auch wenn sie dieselben für eine Sorte von harmlosen
Verrückten hielten. Die dort übersommernden Maler aber führten
ihrer Meinung nach ein köstliches Leben an diesem Ort. Sie badeten
in der See, fuhren mit den Fischern auf den Flunderfang,
durchstreiften den Wald, lagen im weissen Sande oder rollten sich
die Dünen hinunter und arbeiteten dabei auch fleissig und mit
Erfolg. Wenn der Herbst kam und im Dorngesträuch die rothen Beeren
schimmerten, zogen sie heim in die Hauptstadt mit vielen Entwürfen
in ihren Mappen, an Leib und Seele erfrischt [bookmark: page077]77 und ohne von den
Eingeborenen geplündert zu sein. Das war, wie diese ersten Besucher
von Spickaalsdorf behaupten, die goldene Zeit für den Ort.

		Sie sollte nicht lange währen. Die Lehrer, welche bei der
Aufsuchung von Sommerfrischen den Spuren der Künstler folgen,
hatten bald heraus gefunden, dass Spickaalsdorf ein Ort war, wo man
billig lebte und wo noch primitive Verhältnisse herrschten. Nicht
lange dauerte es, so begannen sie, sich dort hineinzulegen. Da sie
aber mit Kind und Kegel kamen und denn doch schon etwas grössere
Ansprüche in Bezug auf Quartier und Verpflegung machten als die
halbwilden Künstler, so wurde durch sie der Charakter des Ortes
bald nicht unwesentlich verändert. Für den stärkeren Zuspruch von
Sommergästen wurden die Häuser zu enge, obgleich die Fischer mit
den Ihrigen sich in die unscheinbarsten und unbequemsten [bookmark: page078]78
Hinterbaulichkeiten zurückzogen. Dann wurde hier und da etwas
aufgesetzt und zugebaut, und am Ende wurde sogar der Grund zu neuen
Häusern gelegt, bei denen man an die Aufnahme von Badefremden
dachte. Die Preise zeigten ein leises Anschwellen, das in
Künstlerkreisen nicht unbemerkt blieb. Der Krugwirth erhob sich
selbst zum Gasthofsbesitzer und richtete einen ordentlichen
Mittagstisch ein. Er erweiterte seine Bierverbindungen und schaffte
einen leichten Moselwein an für Liebhaber dieses Getränkes. Woher
besagter Wein stammte, konnte nicht ausgemacht werden, es hatte
aber die meiste Wahrscheinlichkeit für sich, dass er von einer
nördlich gelegenen Insel kam, auf der weisse Blaubeeren
wuchsen.

		Zugleich wurden am Strande mehrere Bretterbuden erbaut, welche
die Anfänge einer wirklichen Badeanstalt bildeten. Schon musste für
die Bäder etwas [bookmark: page079]79 bezahlt werden, aber der Preis dafür war noch ein
sehr mässiger, es bestand noch keine Badeverwaltung, es wurde noch
keine Kurtaxe erhoben. Auch musikfrei blieb der Ort noch längere
Zeit. Man hörte noch kein Pianino erklingen und noch keinen
Leierkasten, aber gesungen wurde schon ziemlich viel. Von der
besonnten Düne erscholl es »Im kühlen Keller sitz' ich hier«, und
von der See her, auf der man in Fischerbooten spazieren fuhr,
ertönte am Abend nicht selten die schöne Weise: »Die Nacht ist kühl
und es dunkelt, und ruhig fliesset der Rhein«. Ueberall spielt sich
der Kampf ums Dasein ab. Eines vertreibt das andere von der Stelle,
wo es sich angesiedelt hat und zu bleiben gedachte. Die Wanderratte
verdrängt die altheimische Hausratte, und dem Sperling müssen in
den Gärten und der Umgebung unserer Städte die Singvögel Platz
machen. Die [bookmark: page080]80 Kräuter der Wildniss weichen der Pflugschar, und
an ihre Stellen treten nützliche Culturgewächse. An diese wieder
drängen sich dreiste oder listige Unkräuter heran und nehmen mit
ihnen den Kampf auf.

		Etwas Aehnliches vollzog sich in Spickaalsdorf. Als die Lehrer
in immer grösserer Zahl einrückten, konnten sich die Maler nicht
mehr halten; der Ort wurde für sie zu civilisirt und zu theuer,
einer nach dem andern verschwanden sie und suchten entlegenere
Küsten auf. Aber auch die Herrschaft der Lehrer dauerte nicht gar
lange Zeit. Ja, wenn sie reinen Mund gehalten und geschwiegen
hätten, wie sie es sich vorgesetzt hatten, so würde ihr
Sommerparadies ihnen wohl lange Zeit noch erhalten geblieben sein.
Aber in winterlichen Abendgesellschaften, im gemüthlichen
Zusammensein bei Bier und Wein plauderten sie doch so manches aus,
[bookmark: page081]81 und so
gewann die übrige Welt, die im Sommer Seebäder zu besuchen gewohnt
ist, von Spickaalsdorf Kunde, fiel begierig über den Ort her und
bemächtigte sich seiner. In kurzer Zeit wurde die bescheidene
Malercolonie zu einem emporblühenden beliebten Badeort, wie es in
den Zeitungen hiess.

		Die Eingeborenen merkten bald, dass aus ihrem Ort etwas zu
machen sei. Häuser wuchsen aus dem Boden, und in den Wohnungen für
Badegäste machte sich ein gewisser Comfort bemerkbar, von dem in
der Malerzeit noch nichts vorhanden gewesen war und in der
Lehrerzeit erst sehr wenig. Schon war man nicht mehr zufrieden
damit, wenn in einem Zimmer ein Tisch mit zwei Stühlen stand, man
verlangte auch noch ein Kanapee, eine Kommode und einen Spiegel.
Man schüttelte den Kopf, wenn nicht die Wand mit einem kostbaren
Neuruppiner [bookmark: page082]82 Kupferstich geziert war. Vor dem Hause musste auch
eine Laube sein. Eine solche liess sich allerdings leicht
herstellen mit Hilfe weniger Stangen, an die man Bohnen
pflanzte.

		Der Gastwirth bekam einen Concurrenten, der ausser einem
blumigen Mosel auch noch einen sehr preiswürdigen Bordeaux führte.
Woraus derselbe gemacht war, wollte er nicht sagen, wusste es
vielleicht auch selbst nicht. Der Geschmack dieses Weines erinnerte
an eine leichte Tinte, der ein gut Theil Essig zugesetzt ist.

		Es ist merkwürdig, wie schnell die wilden Männer, die uns in
Europa besuchen, mögen es nun Zulukaffern oder Nubier, Indianer aus
Nordamerika oder Feuerländer sein, den Werth des Geldes kennen
lernen und mit unserm Münzsystem sich vertraut machen. Auch die
Eingeborenen unserer Seeküsten, die [bookmark: page083]83 allerdings schon von Hause
aus etwas civilisirter sind als jene ausländischen Wilden, erweisen
sich in dieser Hinsicht als sehr bildsam, und davon machten die
Urbewohner von Spickaalsdorf keine Ausnahme. Wie verstanden sie es
bald, mit der steigenden Saison die Flunderpreise zu steigern,
nachdem sie gemerkt hatten, dass die Badegäste sich um diese
köstlichen, nur von ihnen selbst, den Fischern, als Speise nicht
allzusehr geschätzten Plattfische förmlich rissen. Nun wurde immer
nur wenig gefangen, wie sie behaupteten, und wenn sie den Fremden
auf deren Bitten für theueres Geld etwas abliessen, so geschah es
anscheinend mehr aus angeborener Gutmüthigkeit, als um ein Geschäft
damit zu machen.

		Aehnlich war es mit anderen Dingen. Die Preise, die zuerst nur
ein leichtes Anschwellen gezeigt hatten, schnellten nach einiger
Zeit auf überraschende Weise [bookmark: page084]84 in die Höhe, so dass die
Lehrer bis auf wenige besonders günstig Situirte genöthigt waren,
den Platz zu räumen.

		Es wurde aber auch für das Geld etwas geboten. Die Eingeborenen
hatten aus sich heraus eine Badeverwaltung und einen
Verschönerungsverein gebildet. Zwei ordentliche Badeanstalten waren
errichtet, ein Bademeister war berufen, Badefrauen waren eingesetzt
worden. Das Trinkgeld, das um die Zeit der Maler noch eine ziemlich
unbekannte Grösse gewesen war, fing an, eine wichtige Rolle zu
spielen.

		Der Verschönerungsverein, der von jedem Badegast einen kleinen
Tribut erhob, legte im Walde einen Promenadenweg an und stellte hie
und da Bänke auf sowie auch eine Mooshütte. Hervorragenden
Badegästen zu Ehren wurde vom Verschönerungsverein ein Platz
»Meyers Ruhe«, ein kleiner Berg die »Elsenhöhe« [bookmark: page085]85 und ein besonders
schöner Punkt »Schultzes Blick« getauft.

		Mit der Zeit siedelten sich zwei Kaufleute im Ort an. Sie
wohnten einander gegenüber, standen gewöhnlich vor der Thür und
beschossen einander mit giftigen Blicken. Jeder von ihnen gab genau
darauf Acht, wer bei dem andern aus und ein ging und verzehrte sich
in Neid wegen jeder Schachtel Streichhölzer, die der Concurrent
verkaufte. Jeder von beiden suchte den andern zu überbieten in
Delikatessen, die er für die Badegäste feilhielt. Der eine von
ihnen ging darin so weit, dass er vom Frühjahr ab in seinem Laden
ein Fässchen Caviar stehen hatte. Merkwürdig! So mancher sah beim
Vorübergehen in das Fässchen hinein, keiner aber wollte von dem
Caviar kaufen. Indessen stand doch das Fässchen da, imponirte sehr
und berechtigte den Kaufmann dazu, in sein Schaufenster eine
[bookmark: page086]86 Tafel
zu stellen mit der stolzen Inschrift: »Echter Astrachaner Caviar!«
Als die Saison vorüber war, verkaufte er den Inhalt des Fässchens
für ein weniges an einen Fischer, der damit seine grossen
Wasserstiefel geschmeidig machte.

		Wann der erste Geheime Rath in Spickaalsdorf angekommen ist,
lässt sich mit Sicherheit nicht mehr feststellen. Es wird ungefähr
um die Zeit gewesen sein als das erste Clavier auf grundlosen
Sandwegen mühsam aus der nächsten kleinen Stadt nach Spickaalsdorf
geschafft wurde. Es war bestimmt für den Saal in dem neuen Gasthof
»Zur schönen Aussicht«, wo es seitdem von »talentirten« Badegästen
weidlich gemartert worden ist. Um dieselbe Zeit tauchten auch in
dem genannten Gasthof die ersten Speisekarten mit Beefsteak und
Cotelette auf. Und auf einmal war ein Kellner da.

		Wie sehr aber hat sich seitdem [bookmark: page087]87 Spickaalsdorf noch
entwickelt, wie grossartig ist es seit dieser immerhin noch einfach
zu nennenden Zeit geworden! O Spickaalsdorf, wie sehr hast du dich
verwandelt! So rufe ich aus, indem ich an Ort und Stelle diesen
Bericht, der eine kurzgefasste Geschichte des Ortes ist,
niederschreibe. Jetzt haben wir auch schon eine Strandhalle hier,
wie die andern Bäder, und in dieser sitze ich eben und höre, wie
zwei Badegäste über dem Zeitungslesen in heftigen Streit mit
einander gerathen sind. Natürlich gehören sie entgegengesetzten
politischen Richtungen an, wie die beiden Blätter, die sie sich
hierher nachschicken lassen. So etwas konnte früher hier nicht
vorkommen. Die Maler hielten sich überhaupt keine Zeitung, und wenn
sie sich bei Regenwetter einmal in das »Amts- und Verordnungs-Blatt
für den Kreis Flundershausen«, das beim Krüger zu finden war,
vertieften, so machte sie das doch nicht aufgeregt [bookmark: page088]88 oder
erbittert. Die Lehrer hielten sich einige milde und parteilose
Organe. In diesen lasen sie, ohne dadurch aus der beschaulichen
Stimmung gebracht zu werden, welche die Hauptbedingung für eine
erfolgreiche Seebadekur ist, oder sie unterhielten sich über
Präpositionen und andere friedliche Gegenstände. Jetzt aber sind
hier politische Blätter aller Art vorhanden, und damit ist der
ganze Parteihader aus der argen Welt nach Spickaalsdorf übertragen.
Ich glaube, die Eingeborenen sind auch schon davon angesteckt.

		Das kommt mit davon, dass wir jetzt im Sommer hier eine
Postexpedition haben und sogar eine telegraphische Verbindung mit
der Aussenwelt. Und was haben wir ausserdem noch alles in den
letzten Jahren hier bekommen! Jetzt giebt es schon nicht weniger
als fünf Buden, in denen allerhand Schnurrpfeifereien und »Andenken
an Spickaalsdorf« verkauft werden: [bookmark: page089]89 bunte Muscheln,
Serviettenringe, Kästchen, Kaffeetassen und anderes solcher Art.
Wir haben zwei Leihbibliotheken hier, einen Photographen und sogar
einen Badearzt. Es ist ein Doctor, der aus einer benachbarten Stadt
hierher kommt und die Saison mitnimmt. Früher hätte ein Arzt hier
nicht existiren können. Den Malern fehlte nie etwas und den
Fischern erst recht nicht. So lange diese lebten, waren sie gesund,
und wenn sie dann endlich sterben mussten, konnten sie das auch
ohne Arzt zu Stande bringen. Jetzt findet ein solcher hier schon
eher Beschäftigung. Es fällt doch einmal eine Dame in Ohnmacht oder
ein Kind klemmt sich oder ein anderes überisst sich an unreifen
Stachelbeeren. Viel wirft das nicht ab, aber der Doctor hat doch
das Mitleben dabei und den freien Genuss des Seebades.

		Auf der »Strandpromenade« wird schon etwas auf Toiletten
gegeben, man merkt [bookmark: page090]90 es, dass Spickaalsdorf sich mehr und mehr zum
Weltbad entwickelt. Auch Kunstgenüsse fangen an sich einzubürgern.
Ein Taschenspieler war schon hier, desgleichen ein Bärenführer und
ein Leierkastenmann. Künstlerisch und poetisch veranlagte Badegäste
haben schon einmal eine musikalisch-declamatorische Reunion
veranstaltet. In dieser Woche aber wird ein reisender Virtuose hier
erwartet, der im Hotel »zur schönen Aussicht« ein wirkliches
Concert geben will. Vielleicht bin ich, ehe es dazu kommt, schon
von hier aufgebrochen. Ich möchte nämlich gern ausfindig machen, wo
die Lehrer geblieben sind. Habe ich den Anschluss an diese
erreicht, so komme ich vielleicht auch dahinter, wohin sich die
Maler verzogen haben. Ich gäbe etwas darum, zu wissen, was von
ihnen wieder ausgespürt ist. [bookmark: page091]91

		 

		 

	
		
		Der Silvesterabend.

		Die Jugend hatte Blei gegossen, Wallnussschalen mit kleinen
Wachslichten darin auf Waschschüsseln schwimmen lassen und sonst
noch allerhand Versuche angestellt, durch die man die Zukunft am
Silvesterabend, und nur an diesem, bis auf einige unbedeutende
Kleinigkeiten ziemlich sicher erforschen kann. Dann hatte man
gegessen und dann sass man im Kreise vertrauter Seelen gemüthlich
beisammen bei der üblichen Bowle. Verschiedene Geschichten waren
erzählt worden, vornehmlich unheimliche, wie sie für diesen Abend,
an dem bis Mitternacht [bookmark: page092]92 alle bösen Mächte los sind, sich besonders eignen.
Als aber eine Pause entstand, weil im Augenblick niemand mehr etwas
Grauliches einfiel, nahm der Doctor, welcher der Hausherr und
Gastgeber war, das Wort und sagte: »Jetzt möchte ich auch etwas
erzählen. Es ist eine sehr einfache Geschichte, obgleich auch in
sie, wie ich wenigstens glaube, etwas Unheimliches hineinspielt.
Und sie passt hierher, weil sie an einem Silvestertage ihren
vorläufigen Abschluss gefunden hat. Sind alle damit einverstanden,
so beginne ich.«

		Da niemand etwas einzuwenden hatte, hob er sogleich an:

		»Es ist wohl anderen auch schon so ergangen, dass sie eine Zeit
lang überall mit einem Menschen zusammentrafen, den sie nicht
leiden konnten. Es braucht nicht ein Mensch zu sein, mit dem man in
Feindschaft lebt oder von dem man etwas Schlimmes weiss, nein,
gewöhnlich ist es [bookmark: page093]93 einer, den man weiter gar nicht kennt, von dem man
nicht weiss, wie er heisst, noch was er ist, noch welches Leumundes
er geniesst; aber seine äussere Erscheinung und sein ganzes
Auftreten und Behaben ist einem unsympathisch. Durch einen solchen
Patron habe ich vor Jahren einmal sehr gelitten und kann ein Lied
davon singen.

		Es ist lange Zeit her, ich war damals noch Junggesell. Als
solcher pflegte ich meine Abende in Bierlokalen zuzubringen, an
denen unsere Residenz schon zu jener Zeit nicht arm war, wenn auch
das ›Echte‹ erst selten verzapft wurde und stilvolle Kneipen noch
nicht bekannt waren. Ich ging also Abends zu Biere, und ich bitte,
dass mir niemand nachträglich daraus einen Vorwurf mache. Was soll
so ein Einzelwesen, so ein armes Wurm, das nicht Kind nicht Kegel,
nicht Hund nicht Vogel, nicht einmal einen Gummibaum [bookmark: page094]94 hat, wohl
anfangen am Abend, wenn das Tagewerk vollbracht ist? Zu Hause
bleiben und studiren? Das ist leicht gesagt, aber so leicht nicht
gethan. Kaum sitzt man eine Stunde bei der Arbeit, so kommt – ich
weiss nicht, ob hinter dem Ofen hervor oder durch das Schlüsselloch
der Thür herein oder aus dem Schrank heraus ein Etwas, das die
Flamme der Lampe niedriger schraubt und sich bemüht, einem das Buch
vor der Nase zuzuschlagen. Eine Zeit lang sieht man das mit an,
endlich aber verliert man die Geduld, greift zu Hut und Stock und
eilt hinaus, zunächst mit der Absicht, glaube ich, unter Menschen
zu kommen. Ich hatte aber damals wenig Bekannte und kam mit diesen
nur selten zusammen. Fast immer sass ich Abends allein bei meinem
Glase.

		Eines Tages fiel mir in dem Lokal, wo ich gewöhnlich verkehrte,
ein Mensch auf, der, wie mir schien, mich beobachtete. [bookmark: page095]95 Das
wiederholte sich an drei oder vier Abenden, und das Individuum fing
an, mir unangenehm zu werden. Ich wechselte das Lokal. Umsonst! Wer
mir zuerst am nächsten Abende in die Augen fiel, war der fatale
Mensch. Ich wählte wieder einen anderen Ort zur Ablöschung meines
Durstes, aber auch dort erreichte mich mein Verfolger. Am ersten
Abende bemerkte ich ihn nicht und wähnte schon, ihm glücklich für
immer entronnen zu sein. Am zweiten Abende aber, als ich
nichtsahnend bei dem zweiten Glase sass, gewahrte ich ihn
plötzlich. Er sass ziemlich fern von mir und etwas versteckt in
einer Ecke, wo er schon gesessen haben mochte, als ich kam, und
seitdem mich belauert haben, ohne dass ich etwas davon wusste.
Jetzt aber fasste auch ich den sauberen Patron scharf ins Auge. Es
war ein kräftiger breitschultriger Mann etwa meines Alters. Er trug
einen Backen- und [bookmark: page096]96 Schnurrbart, hatte etwas tiefliegende Augen, eine
Nase, die in seinem Reisepass, wenn ihm je ein solcher ausgestellt
war, als ›gewöhnlich‹ verzeichnet gestanden hätte, und ein rundes
Gesicht von gesunder Farbe. Den Ausdruck seines Gesichtes hätte ein
oberflächlicher Beobachter leicht wohlwollend genannt, ich aber
hatte längst herausgefunden, dass unter dieser leichten Decke von
Wohlwollen Verschlagenheit in beträchtlicher Menge sich verbarg.
Seine Kleidung hatte nichts Auffallendes an sich. Einen Schirm
führte er nicht.

		So ungefähr sah der Mann aus, der für lange Zeit mir zu einer
grossen Plage wurde. Denn wohin ich auch mein Standquartier
verlegte, überall begegnete ich ihm wieder. Weiss der Himmel, wie
er es immer herausbekam, wohin ich ging. Ein böser Dämon muss es
ihm wohl verrathen und ihm den Weg gezeigt haben – wenn er nicht
selber ein böser Dämon [bookmark: page097]97 war. Uebrigens nicht am Abend allein kam er mir in
den Weg, sondern nicht selten auch am Tage. Besuchte ich eine
öffentliche Sammlung, so konnte ich mit ziemlicher Sicherheit
darauf rechnen, ihn dort anzutreffen. Machte ich am Sonntag einmal
einen Ausflug in die Umgebung der Stadt, so konnte ich vorher
darauf schwören, dass seine verhasste Gestalt irgendwo vor mir
zwischen den Bäumen auftauchen oder um eine Ecke biegen werde. Als
ich einmal mit der Bahn nach einem Orte fuhr, wohin niemand sonst
fährt, weil dort absolut nichts zu holen ist, sass er richtig auch
mit im Zuge. Ich bin überzeugt, wenn ich nach Amerika gereist wäre
und hätte mich der neuen Welt genähert, so würde ich schon mit dem
Fernrohr ihn unter den am Strande auf das Schiff wartenden Personen
herauserkannt haben. Was Wunder, dass ich manchmal auf den Gedanken
kam, er sei [bookmark: page098]98 in Wirklichkeit gar nicht vorhanden, sondern
bestehe nur in meiner Einbildung, und ich thäte gut daran, mich auf
dem kürzesten Wege zu einem Arzt für Kopfkranke und Gemüthsleidende
zu begeben. Aber er war wirklich vorhanden.

		Was mich so sehr an diesem Unhold verdross, war dieses, dass ich
immer seine Blicke auf mich gerichtet fühlte. Was in aller Welt
hatte er an mir zu sehen? Wenn wir in einem Local, ein paar Tische
weit von einander sitzend, einander den Rücken zukehrten, hatte ich
immer die Empfindung, als sähe er nach mir hin. Und richtig, als
ich mich einmal umdrehte, gewahrte ich, dass er sich auch umgedreht
hatte und wirklich nach mir hinübersah. Das war mir so unangenehm,
dass ich ihm seitdem nicht mehr den Rücken zukehrte, sondern mich
stets so setzte, dass ich ihn im Auge behalten und beobachten
konnte. Aber auch so [bookmark: page099]99 fuhr ich nicht sehr viel besser, denn ihn immerzu
anzusehen, war gerade kein Vergnügen. So nahm ich denn eine Zeitung
vor und vertiefte mich in den Inhalt derselben oder gab mir doch
den Anschein, als ob ich es thäte. Dasselbe pflegte er dann auch zu
thun, als hätten wir es miteinander verabredet, uns gleichzeitig in
das Meer der Politik zu stürzen. Das war wieder für mich eine sehr
peinliche Sache, denn erstens interessirte mich damals sehr wenig,
was in den Zeitungen stand, zweitens beunruhigte mich in den
Fällen, von denen ich rede, beständig der Gedanke, mein Plagegeist
sei gar nicht mit Lesen beschäftigt, sondern luge über den Rand des
Blattes nach mir hinüber. Das quälte mich so sehr, dass ich endlich
nicht anders konnte: ich musste über den Rand meiner Zeitung hinweg
nach ihm ausspähen. Wie ich mir gedacht hatte, verhielt es sich:
unsere Augen [bookmark: page100]100 begegneten einander. Mit Ingrimm wandte ich mich
dann ab, und offenbar war es auch ihm nicht angenehm, dass ich ihn
auf dem Spioniren ertappt hatte.

		Einmal nahm ich mir vor, ihn auszudauern, damit ich doch ein
Stündchen noch in Ruhe und Frieden beim guten Bier zubringen
könnte. Aber da hatte ich die Rechnung ohne den Wirth gemacht. Er
hielt immer gleichen Schritt mit mir, und so oft ich mir ein neues
Glas bestellte, liess er sich auch eins kommen. Nachdem ich schon
zwei Stunden über meine gewohnte Zeit geblieben und eine Reihe von
Seideln über mein gewohntes Mass gezecht hatte, verlor ich die
Geduld, bezahlte und brach auf. Als ich mir den Hut aufsetzte rief
er auch den Kellner an, um zu bezahlen. In stiller Wuth ging ich
fort. Ich will jetzt gestehen, was mich an diesem Abend ganz
besonders wurmte: es war dies, dass ich bemerkte, [bookmark: page101]101 mein Widersacher konnte
viel vertragen, eben so viel wie ich, vielleicht sogar mehr noch.
Welch ein Mittel gab es jetzt noch, mir ihn vom Halse zu schaffen?
War es im Guten und auf dem Wege rechtlichen Vorgehens überhaupt
noch möglich?

		Häufig beschäftigte ich mich mit dem Nachdenken über seine
persönlichen Verhältnisse. Dass er unverheirathet war, nahm ich mit
Bestimmtheit an. Er konnte doch sonst nicht jeden Abend, den Gott
werden liess, im Wirthshaus liegen. Aber was war er seines
Zeichens? Am liebsten hätte ich ihn für einen Kornwucherer erklärt,
aber, um ehrlich zu sein, musste ich mir doch sagen, dass er nicht
danach aussah. Auch ein Winkeladvocat, ein Pfandscheinbeleiher oder
ein Quacksalber konnte er seinem Aussehen nach nicht sein, so leid
mir das that. Für einen kleinen Beamten oder Schullehrer sah er zu
wohlgenährt aus und lebte zu gut. [bookmark: page102]102 Er ass häufig ein
Beefsteak oder ein mit geräuchertem Lachs belegtes Brötchen. Einmal
liess er sich auch Kaviar geben. Er rauchte auch und zwar, wie ich
einmal im Vorübergehen wahrnahm, recht gute Cigarren. Ein Assessor
war er auch nicht, denn Assessoren sieht man nie einzeln irgendwo
sitzen. Was also war er? Nachdem ich lange darüber nachgedacht
hatte, rächte ich mich an ihm dadurch, dass ich beschloss, ihn für
einen Stümper von Maler oder für einen Dichter ohne die geringste
Begabung zu halten. Er trug allerdings weder Sammetjacke noch
langes Haar, aber Ausnahmen in Bezug auf diese Dinge kommen ja bei
den Künstlern auch vor. Seine gute Ernährung begründete ich
dadurch, dass ich mir für ihn eine alte wohlhabende Tante
construirte, welche selbst geistig in hohem Grade beschränkt, sein
ödes Streben durch reichliche Geldunterstützung förderte. [bookmark: page103]103 Warum soll es
nicht solche Tanten geben?

		Ich litt unsäglich. Der greuliche Bursche hätte mich fast zu
einem ausserordentlich soliden Menschen gemacht, denn manchmal war
ich nahe daran, das abendliche Ausgehen ganz aufzugeben. Auch nahm
ich mir mehrere Male vor, die Hauptstadt zu verlassen, so sehr es
auch für meine Carriere von Wichtigkeit war, dass ich hier blieb.
Dann aber sagte ich mir, wenn ich auch nach dem fernsten
Hinterpommern oder nach dem abgelegensten Oberschlesien oder nach
der unentdecktesten Südseeinsel ginge, in kurzer Zeit würde das
Ungeheuer, das mir hier den Aufenthalt verleidete, doch wieder in
meiner Nähe sein. So ging es ungefähr ein Jahr hindurch, da kam es
glücklicher Weise zur Katastrophe.

		Es war am Silvesterabend, und als das Jahr zusammengeschrumpft
war bis [bookmark: page104]104 auf drei Stunden etwa, dachte ich bei mir nach,
was mit dem Rest noch anzufangen wäre. Soviel stand fest: meinem
Feinde durfte ich an diesem Abend auf keinen Fall begegnen; ich
würde sonst – daran zweifelte ich nicht – das ganze folgende Jahr
hindurch Unglück haben. Aber wie ihm entgehen? Mir fiel etwas ein:
ich wollte mich einmal in den hohen Norden der Stadt begeben. Immer
im Westen waren wir auf einander gestossen, dort oben in den
höheren Breiten konnte ich hoffen, nicht von ihm aufgespürt zu
werden.

		Es war aber sehr kalt draussen und dazu ein scharfer Wind und
ein Schneegestöber, dass man die Augen nicht offen halten konnte.
Deshalb nahm ich mir die nächste Droschke, deren ich habhaft werden
konnte, und gab ihrem Führer eine Strassenecke hoch im Norden der
Stadt als Ziel an. Diese Ecke hatte ich [bookmark: page105]105 mir herausgesucht auf dem
Plan, sie gehörte einer Stadtgegend an, in die ich noch nie
gekommen war. So fuhr ich denn los in recht hoffnungsvoller
Stimmung. Die Wagenfenster waren dicht von Eisblumen überrankt, von
der Aussenwelt konnte ich nichts sehen, ich sass drinnen in einer
gemüthlichen Einsamkeit. Nur dumpfes Geräusch drang von aussen zu
mir und das Knirschen der Räder auf dem hartgefrorenen Boden, und
ich merkte, dass wir nur langsam vorwärts kamen. Auf einmal,
nachdem wir meiner Meinung nach schon sehr lange gefahren waren,
gab es einen Krach und einen Klatsch, und das Gefährt stand stille.
Der arme Gaul ist gefallen, sagte ich mir und stieg aus. Ich hatte
richtig vermuthet: das kümmerliche Thier lag am Boden und machte
keinen Versuch, sich wieder zu erheben. Obgleich der Kutscher sich
der [bookmark: page106]106
Hoffnung hingab, es durch energisches Zureden in kurzer Zeit wieder
auf die Beine zu bringen, beschloss ich doch, nicht darauf zu
warten, sondern lohnte ihn ab und stand nun auf der Strasse da im
Winde und Schneegestöber. Die Gegend war mir ganz unbekannt, aber
von dem Hause her, vor welchem das Pferd sich hingelegt hatte,
winkte eine rothe Laterne. Hier will ich einkehren, sagte ich zu
mir. Das Schicksal hat mich hierher verschlagen, und ich vertraue
ihm. Diese Gegend hier erscheint mir sehr sicher. Gedacht,
gethan!

		Es war ein kleines Bierlokal, in das ich eintrat, und, wie am
Silvesterabend nicht anders zu erwarten, war es erfüllt von Gästen,
sodass ich nur mit Mühe noch einen Platz fand. Da sass ich nun und
war seelenvergnügt. Es ergetzte mich, die kleinen Bürgersleute, die
das Lokal füllten, in ihrer lustigen und immer lustiger [bookmark: page107]107 werdenden
Silvesterstimmung zu beobachten, und ausserdem glaubte ich meinem
Verfolger einen Streich gespielt zu haben. So brachte ich ein
Stündchen in der angenehmsten Laune zu, da plötzlich – es war bald
nach zehn Uhr – öffnete sich die Thür und eintrat in stark
verschneiten Zustande der unausstehliche Mensch, dem ich entflohen
zu sein glaubte. Er sah sich forschend um, er sah auch mich, und
fast schien es so, als wollte er wieder umkehren. Da trat der
Kellner auf ihn zu und sagte, indem er dorthin wies, wo ich sass:
›Bitte dort ist noch ein Platz frei.‹ Er hatte Recht, neben mir
stand ein Stuhl, über den jemand seinen Ueberrock und Hut gelegt
hatte. Diese Sachen nahm der Kellner fort und wies dann aufs Neue
auf den nun ledigen Platz hin. Eine Weile schien mein Feind sich zu
bedenken, dann zog er seinen Ueberzieher aus, gab ihn nebst dem
Hute [bookmark: page108]108
dem Kellner zum Aufhängen und nahm Platz unmittelbar neben mir. Die
Situation war schrecklich. Dicht neben mir sass der Mensch, der mir
das Leben verbitterte. Sollte ich aufstehen und fortgehen? Nein,
ich wollte ihm trotzen. Ich liess mir ein Glas Grog kommen, er
bestellte sich auch eins. Ich trank mein Glas aus und bestellte das
zweite.

		›Mir auch!‹ sagte, als ich es forderte, mein schrecklicher
Nachbar zum Kellner. Nein, so widerwärtig wie in dieser vorletzten
Stunde des Jahres war er mir noch nie gewesen. Ich fühlte es, ehe
es zwölf schlug, musste es zu einer Auseinandersetzung kommen, und
diese würde ausserordentlich unangenehmer Art sein. Eine Zeitung
konnte ich nicht bekommen, ich zog mein Notizbuch hervor und
blätterte darin, als wollte ich etwas nachsehen. Mein Nachbar pfiff
leise vor sich hin ; ich kann nicht sagen wie frivol dieses Pfeifen
[bookmark: page109]109 mir
vorkam. Es kochte in mir, und es kam mir so vor, als ob es auch in
meinem Nachbar innerlich arbeitete. Schon legte ich mir eine in
sehr scharfen Ausdrücken gehaltene Erklärung an ihn zurecht, als er
plötzlich näher an mich heranrückte und in merkwürdig ruhigem Tone
zu mir sagte: ›Sollten wir nicht vielleicht ganz gut zu einander
passen?‹

		Welche Frechheit! ›Woraus schliessen Sie das?‹ entgegnete ich
ihm mit kaum verhaltenem Zorne.

		›Ich meinte nur so,‹ sagte er. ›So wie es jetzt zwischen uns
ist, können wir es ja doch beide nicht lange mehr ertragen.‹

		Er hatte Recht. Ich empfand sofort, dass er das erlösende Wort
gesprochen hatte. ›Gut denn!‹ sagte ich – ›versuchen wir's mit
einander!‹ Ich hielt ihm mein Glas hin und wir stiessen an. Nun war
es, als ob ein Bann, der bis dahin [bookmark: page110]110 auf uns Beiden gelegen
hatte, gelöst wäre. Von dem Augenblicke an, da wir angestossen
hatten, verkehrten wir mit einander wie alte Bekannte.

		›Aber‹ – sagte ich, nachdem wir schon viele wichtige Dinge mit
einander besprochen hatten – ›das müssen Sie mir doch sagen, wie
Sie heute Abend hierher gekommen sind.‹

		›Gern,‹ erwiderte er.

		›Ich hatte die Absicht, heute Abend ruhig in meiner Wohnung zu
bleiben, ehrlich gesagt, um Ihnen nicht zu begegnen. Denn seit
Jahresfrist ungefähr leide ich namenlos darunter, dass ich Sie
überall treffe und von Ihnen beobachtet werde. Diesen
Silvesterabend aber wollte ich ungestört bleiben. Meine Wirthin
hatte mir eingeheizt und ging dann fort. Aber kaum war sie
ausgegangen, so ging auch das Feuer aus, und vergebens bemühte ich
mich, es wieder anzufachen. [bookmark: page111]111 Da beschloss ich, auch
auszugehen, denn es wurde allmählich sehr kalt in meiner Stube.
Trotz des schlechten Wetters begab ich mich weiter als sonst von
meinem Hause fort, bis ich in diese Gegend kam, in der ich vor
Ihnen sicher zu sein hoffte. Aber es hat nicht sollen sein, oder es
hat sollen sein, wie man es nehmen will. Mein Unstern oder Stern
führt mich in dies bescheidene Wirthshaus, und so haben wir uns
hier gefunden.‹

		So sprach er. In unserm lebhaften Gespräche beachteten wir es
kaum, dass das neue Jahr anbrach, obgleich drinnen und draussen der
Lärm gross genug war. Wir achteten kaum darauf, dass der
Nachtwächter uns gratulirte und dass der Kellner uns seine
Thonpfeifchen anbot. Doch Beide, glaube ich, haben reichliche
Trinkgelder von uns bekommen. Wir sassen bei einander noch tief in
das neue Jahr hinein. Im neuen Jahr kamen wir jeden [bookmark: page112]112 Abend
zusammen, so lange, bis jeder von uns sein Heim hatte, und das
dauerte nur kurze Zeit. Der ›Unausstehliche‹ war verlobt, als ich
am Silvesterabend ihn genauer kennen lernte, und seine Braut hatte
eine Freundin, mit der ich mich rasch verlobte. In demselben Mai
hielten wir beide Hochzeit.«

		So sprach der Doctor und indem er sich dann an den Baumeister
wandte, der ihm gegenübersass, fragte er: »Hast du noch etwas
hinzuzufügen?«

		»Nur wenig,« erwiderte der Angeredete, »denn dass ich der
›Unausstehliche‹ bin, von dem mein Freund sprach, daran wird wohl
niemand in diesem Kreise mehr zweifeln. Dass ich aber nicht weniger
gelitten habe wie du und dass ich dich für das grösste Scheusal der
Welt hielt bis zu jenem Silvesterabend, das kann ich versichern.
Ich denke mir auch, es ist nicht ganz mit rechten Dingen dabei
[bookmark: page113]113
zugegangen. Es giebt Menschen, die gehören zu einander und müssen
zusammenkommen. Bei einigen ist das eine leichte Sache, andere aber
sind so geartet, dass sie sehr schwer nur zusammenzubringen sind.
So, glaube ich, gehörte bei uns Beiden der Silvesterabend mit
allem, was an einem solchen Abend von geheimnissvollen Kräften im
Gange ist, dazu, um uns zu Freunden zu machen. Ich weiss aber auch,
weshalb du heute Abend hierauf die Rede bringst. Fünfundzwanzig
Jahre sind es heute her, seit wir uns fanden. Fünfundzwanzig Jahre
war damals jeder von uns beiden alt, oder auch ein wenig mehr –
doch das wollen wir nicht rechnen. Nun erhebe ich das Glas, und wir
wollen anstossen darauf, dass wir noch einmal fünfundzwanzig Jahre
in alter Freundschaft und Treue zusammenleben, wir und die
Unsern.«

		Das war ein Toast, der allen [bookmark: page114]114 wohlgefiel, und alle
beeilten sich, mitanzustossen. Es war aber in der Gesellschaft ein
Jüngling, welcher der Sohn des einen der beiden »Unausstehlichen«
war und ein Mägdlein, das Töchterchen des andern. Die stiessen mit
den andern an und auch zusammen und dachten das Ihrige dabei. Was
sie dachten, zerfällt in zwei Theile. Erstens dachten sie: Wie gut
doch, dass die beiden Alten einander getroffen und gefunden haben.
Ihr zweiter Gedanke oder des ganzen Gedankens zweiter Theil war:
Wie gut doch, dass wir nicht so vieler Weitläufigkeiten bedurften,
um einander zu finden, dass weder ein Schneegestöber nöthig war,
noch ein ausgehendes Feuer, noch ein fallendes Droschkenpferd, noch
ein langes feindseliges Gegenübersitzen. Und sie hatten Recht, von
ihrem Standpunkt aus, wenn sie so dachten. [bookmark: page115]115

		 

		 

	
		
		Die neugierige Nachbarin.

		Eines Tages begegnete ich auf der Strasse einem Bekannten,
nachdem ich ihn lange nicht gesehen hatte. Es fiel mir sogleich
auf, dass er blass und abgemagert aussah, und sein ganzes Wesen
hatte etwas so Gedrücktes, dass ich ihn nach einiger Zeit geradezu
fragte, was er auf dem Herzen habe.

		Er sah mich mit einem zweifelnden Blicke an und schien zu
überlegen, ob er mich zum Vertrauten seines Kummers machen dürfe. »
Ja« begann er dann, »vielleicht ist es das Beste, wenn ich mich
[bookmark: page116]116
einmal ausspreche. Du siehst in mir das Opfer weiblicher Neugier.
Höre!

		»Vor einem Jahre etwa bezog ich ein hübsches Zimmer in der
N.-Strasse. In derselben Etage wohnte, wie ich vom Hauswirth
erfuhr, eine anständige ruhige Beamtenwittwe mit mehreren Kindern.
Eben war ich eingezogen und schlug den ersten Nagel ein, als von
der andern Seite der Wand her ein leises Klopfen ertönte, welches
zu sagen schien: »Ja, ja, ich höre schon. Hier wohnen auch Leute.
Wir werden bald miteinander bekannt werden.« – Bald darauf erschien
ein kleiner helläugiger Junge in meiner Stube, um mich im Auftrage
seiner Mutter, der Beamtenwittwe, um den Wohnungsanzeiger zu
ersuchen. Ich drückte mein Bedauern aus, das gedachte Werk nicht zu
besitzen, und der Knabe empfahl sich wieder, nachdem er in aller
Eile mit seinen Augen ein Signalement meiner Person und ein
[bookmark: page117]117
Inventar meines Eigenthums aufgenommen hatte.

		»Das war der Anfang meiner Leiden. Von diesem Tage an verwendete
meine Nachbarin den grössten Theil ihrer Zeit darauf, mich zu
studiren. Ich bin der Ansicht, dass sie sich, sobald ich eingezogen
war, ein Buch in Folio anlegte, in welches alles, was meine Person
und meine Lebensverhältnisse betraf, mit der grössten Genauigkeit
eingetragen wurde. Das Geringste, was auf mich Bezug hatte, war für
sie von höchstem Interesse. Ich bin überzeugt, wenn eine Fliege
sich aus meinem Zimmer in das meiner Nachbarin verirrte, sie ist
von derselben befragt worden, ob ich den Kaffee mit Zucker
trinke.

		»Seit jener Zeit lebte ich unter dem drückenden Gefühl,
beständig beobachtet zu werden. Mein Kommen und Gehen, meine
Kleidung, mein Benehmen – [bookmark: page118]118 alles wurde beamtenmässig
genau verzeichnet.

		»Wir wurden bald soweit miteinander bekannt, dass wir uns
grüssten, wenn wir uns auf der Strasse oder im Hause trafen oder
wenn wir – was nicht selten vorkam – zu gleicher Zeit den Kopf aus
dem Fenster steckten. Bei solchen Gelegenheiten machte ich die
Erfahrung, dass meine Nachbarin mit grossem Geschick dasjenige, was
sie grade zu wissen wünschte, von meinem Gesicht herunternahm. Mir
wiederum wurde es dann nicht schwer, aus ihrem lebhaften
Mienenspiel die Antwort auf das, was sie erfahren hatte,
herauszulesen. So z. B. las ich in ihrem Gesicht: ›Gestern
wieder sehr spät nach Hause gekommen! Ich weiss ja alles. Der
Geburtstag des Freundes mit dem spitzen Filzhut. Ist wohl ein
lockerer Vogel? Nun, nun! man ist ja nur einmal jung!‹ Oder: ›Also
[bookmark: page119]119
betrübende Nachrichten in dem gestrigen Briefe?! Der Grossonkel –
nicht wahr? Der Schlag – nicht wahr? Nun, nun! wir müssen ja alle
einmal sterben!‹ Auf diese Weise führten wir oft längere lautlose
Unterhaltungen, und ich hatte das Gefühl, dass sie mich vollständig
auskundete, ohne dass ich auch nur ein Wort sagte.

		»Eine besonders wichtige Rubrik in dem Foliobuch meiner
Beobachterin bildeten natürlich auch meine Bekanntschaften. Sobald
jemand von mir fortging und bei mir die Thüre zugemacht wurde,
öffnete sich das Fenster der Wittwe.

		»In ausgedehntester Weise wurden die Kinder zum Auskundschaften
verwendet. Ich hatte sie Anfangs leider mit Aepfeln und
Pfefferkuchen an mich gelockt, und nun fielen sie mir bald
dermassen lästig, dass ich meine Unvorsichtigkeit aufs Bitterste
bereute. Besonders [bookmark: page120]120 wenn ich Besuch hatte, pflegten sie sich unter
den nichtigsten Vorwänden einzustellen. Bald musste ich eine Feder
schneiden, bald war ein Pferdchen, dem ein Bein (vermuthlich mit
Absicht) zerbrochen war, wieder ganz zu machen, bald sollte ich
mein Urtheil darüber abgeben, ob eine Frucht, die sie auf dem
Spaziergang gefunden hatten, giftig oder geniessbar sei. Einmal
klopfte der älteste Junge, der das Gymnasium besucht, dreiviertel
Stunden lang ununterbrochen an meine Thür, und als ich ihm endlich
öffnete, erkundigte er sich bei mir, ob habeo im Perfectum habavi
hätte. In Wahrheit aber kam er Spionirens wegen.

		»Du kannst dir denken, dass diese Verhältnisse angethan waren,
mir mit der Zeit alle Freude am Leben zu vergällen. Aber es kam
noch besser.

		»Schon oft hatte ich mir gedacht, dass es der sehnliche Wunsch
meiner [bookmark: page121]121 Nachbarin sein müsse, einmal mein Zimmer zu
besichtigen. Eines Tages nun geschah es, dass ich beim Ausgehen
vergass, den Schlüssel meiner Stubenthür abzuziehen. Sobald ich das
bemerkt hatte, eilte ich nach Hause zurück, denn ich ahnte wohl,
was sich ereignen würde. Was meine Vermuthungen bestätigte, war
zuerst auf der Treppe ein kleiner, sehr geschickt angelegter
Verhau. Wenn auf einer Treppe ein Eimer voll kochenden Wassers
steht, so darf sich niemand wundern, denn der Eimer steht da auf
dem Platz, der ihm in einem geordneten Haushalt zukommt. Findet man
aber auf einer Treppenstufe ein Notenpult, eine Garnwickelmaschine,
ein Fässchen und eine Epheulaube versammelt, so kann man daraus
schliessen, dass in den oberen Geschossen des Hauses ganz
absonderliche Dinge vor sich gehen müssen. Kaum näherte ich mich
dem Verhau, so hörte ich hinter der [bookmark: page122]122 Epheulaube einen
halbunterdrückten Mädchenschrei und oben auf dem Flur ein leises
Huschen. In meinem Zimmer angekommen, fand ich dasselbe natürlich
leer. Während ich mit der Wegräumung der Barrikade beschäftigt war,
musste der Feind entwischt sein. Alles war wie ich es verlassen
hatte; kein Buch stand auf dem Kopf. Aber auf dem Schreibtisch lag
etwas, das ich in dem Augenblicke nicht um zwanzig Königreiche
herausgegeben hätte. Der Gegenstand war an und für sich nicht
bedeutend. Es war eine angefangene Stickerei, ein kleiner Kragen
mit Bandarabesken von Spinnen und Vergissmeinnichtblüthen, wie sie
jetzt so sehr beliebt sind. Längere Zeit betrachtete ich meine
Beute mit dem innigsten Wohlgefallen, dann verbarg ich sie sorgsam
in meiner Brieftasche mit dem Vorsatz, meiner neugierigen Nachbarin
bei nächster Gelegenheit einen recht boshaften Streich [bookmark: page123]123 damit zu
spielen. War dies ein böser Vorsatz, so bin ich genugsam dafür
gestraft worden.

		»Die nächste Zeit verlief auffallend ruhig. Wahrscheinlich hatte
meine Quälerin nach der Inspicirung meines Zimmers ausserordentlich
viel Neues und Wichtiges über mich in ihr Buch zu schreiben.
Manchmal in stiller Nacht glaubte ich die Feder meiner Nachbarin
schwirren zu hören und im Moment des Einschlafens traten mir ganze
Sätze, welche sie niederschrieb, deutlich vor die Seele, z. B.
›Sein Vater gehört, der Photographie nach zu urtheilen, dem
wohlhabenden Bürgerstand einer Provinzialstadt an. Die Mutter muss
in früheren Jahren einmal recht hübsch gewesen sein. Wahrscheinlich
heisst sie Adelheid mit Taufnamen; was sie für eine Geborene ist,
habe ich noch nicht ermitteln können.‹ Oder: ›Die Schwefelhölzer
pflegt er (gerade wie mein [bookmark: page124]124 Seliger) an der Wand
zwischen der Thür und dem Ofen anzustreichen, obgleich
Reibfeuerzeuge genug auf der Kommode stehen. Die gebrauchten
Hölzchen wirft er auf den Fussboden. Seine Lampe ist schlecht
gewartet; den Docht schneidet er mit der Papierscheere ab.‹

		»Ein paar Wochen waren seit der Erbeutung der Stickerei
vergangen, da begab sich Folgendes:

		»Eines Nachts komme ich aus sehr lustiger Gesellschaft sehr spät
nach Hause. Am andern Morgen, als ich ausgehen will, um mich an der
frischen Luft zu erlaben, begegne ich auf dem Flur meiner
Nachbarin. Als ich grüssend an ihr vorbeigehen will, macht sie eine
Miene, als hätte sie mir etwas zu sagen. Ich bleibe also stehen.
›Da ist‹, beginnt sie, ›heute Morgens von meinem Mädchen auf der
Treppe eine Brieftasche gefunden worden. [bookmark: page125]125 Möglicherweise ist es die
Ihrige. Hier ist sie!‹

		»Herr des Himmels! es war wirklich meine Brieftasche, und in
meiner Gedankenlosigkeit hatte ich noch gar nicht bemerkt, dass ich
sie verloren hatte. Der Vorfall war mir sehr unangenehm; aber wart'
nur, dachte ich, ich will mich schon mit der Stickerei revanchiren.
Da ging es mir wie ein Blitz durch den Kopf, dass ich das corpus
delicti in meiner Brieftasche aufgehoben hatte. Das Herz stand mir
ordentlich still vor Entsetzen. An einem sichern Orte untersuchte
ich meine Tasche. Die Stickerei war verschwunden, und an Stelle
derselben befand sich ein Zettel, welcher folgende Worte
enthielt:

		
›Sie werden es mir nicht missdeuten, wenn ich den kleinen
Kragen, den Sie so lange auf dem Herzen getragen haben, wieder an
mich nehme.

Mein junger Freund! Ich halte Ihre [bookmark: page126]126 Absichten für wacker und
ehrlich; dennoch kann nun und nimmermehr etwas daraus werden. Denn
es ist meine Erfahrung, dass Ehen bei einem solchen Unterschied der
Jahre niemals glückliche sind.

Werfen Sie sich nicht, wie Sie es vorzuhaben scheinen, in
thörichtem Schmerz einem leichtsinnigen Leben in die Arme. Denken
Sie an Ihre Eltern, an Ihre Grosseltern, falls dieselben, wie ich
hoffe, noch leben.

Es sei dies zwischen uns das erste und letzte Wort in dieser
Angelegenheit.

Ihre Nachbarin.‹



		. . . . »Noch am Abende desselben Tages zog ich aus nach einer
vom Schauplatz meiner Leiden weit entfernten Strasse.«

		Von der Erinnerung an seine Pein tief ergriffen, machte mein
Freund eine Pause.

		»Was die Geschichte mit der Stickerei [bookmark: page127]127 anbelangt,« sagte ich, »so
muss ich dir offen erklären, dass du dich meiner Ansicht nach auf
eine unverantwortliche Weise benommen hast. Du hättest das
gefundene Kleinod sofort mit einem verbindlichen und zierlichen
Schreiben der Eigenthümerin zurückstellen sollen. Statt dessen
überliessest du dich kleinlicher Rachsucht.«

		»Sprich nicht weiter!« unterbrach er mich. »«Wenn ich je den
bösen Vorsatz hatte, mich zu rächen, so bin ich auf das
fürchterlichste dafür bestraft.«

		»So ist dein Leiden nicht zu Ende?« fragte ich.

		»Nein,« rief er, »denn auch sie ist ausgezogen, und der
tückische Zufall hat sie nach derselben Strasse verschlagen, in die
ich mich vor ihr geflüchtet habe. Sie wohnt jetzt mir vis-à-vis.«
[bookmark: page128]128

		 

		 

	
		
		Findigkeit der Hunde.

		Von der Findigkeit der Hunde will ich ein rührendes Beispiel
erzählen.

		Im Seebade Warnemünde wurde ein grosses Bade- und Volksfest
gefeiert, und der Landesfürst selbst nahm daran Theil. Natürlich
strömte in Warnemünde ein grosses Publikum zusammen, und besonders
aus der nahe gelegenen Hafenstadt Rostock kamen so viele Tausende,
als nur irgend aus einer mittelgrossen Stadt, in der Wohlfahrt,
Vergnügungstrieb und gute Gesundheitszustände herrschen,
herausströmen können. Von Rostock nach Warnemünde brauchen die
Dampfschiffe, [bookmark: page129]129 die auf dem breiten Fluss den Verkehr zwischen
den beiden Orten vermitteln, zur Zurücklegung der Fahrt eine
Stunde; der Landweg aber beträgt beinahe Meilen.

		Der Festtag erschien, und voll bis zum Sinken kam vom frühen
Morgen an Dampfschiff auf Dampfschiff nach Warnemünde. Es war eine
unzählbare Menge, die auf dem Festplatz sich drängte, das Fest aber
war über die Massen schön. Da es sich nun zum Ende neigte und es
dunkel ward, bemächtigte sich des Publikums eine grosse Furcht, es
könnte am Ende nicht mehr mit den Schiffen mitkommen, die nach
Rostock zurückfuhren. Alles stürzte dem Wasser zu, wo die Schiffe
lagen, und dieselben waren im Nu überfüllt. Die aber voll waren,
fuhren ab.

		Bei dieser Ueberstürzung wurde eine grosse Anzahl von Hunden,
die ihren Herren aus Rostock gefolgt waren, vergessen und blieb in
Warnemünde zurück. [bookmark: page130]130 Ihre Zahl soll mehrere Hunderte betragen haben.
Diese haben dann laut heulend bis tief in die Nacht hinein, ja bis
gegen den Morgen hin am Ufer gestanden, und durch ihren Jammer um
ihre treulosen Herren ist manch Bewohner von Warnemünde im Schlafe
gestört worden. Endlich aber, scheint es, haben sie Berathung
gehalten und einen Beschluss gefasst. Sie sind wenigstens um den
ersten Hahnenschrei aufgebrochen und in geschlossenem Haufen auf
der Chaussee nach Rostock abmarschirt. Die Kleinsten und die schon
müde waren, nahmen sie in die Mitte; die Wegkundigsten führten,
eine zuverlässige Nachhut sorgte dafür, dass keiner
zurückblieb.

		Das alles weiss man, weil ein später oder vielmehr früher
Wanderer in der Morgendämmerung dem Zuge auf der Landstrasse
begegnet ist und darüber berichtet hat. Er hat auch die Hunde
[bookmark: page131]131
gezählt und gefunden, dass es 279 waren, und alle Racen waren
darunter vertreten. Es sei ihm aber, sagt er, beim dem Anblick
eiskalt über den Rücken gelaufen, denn er habe das Ganze für einen
höllischen Spuk gehalten. Viele der Hunde hätten gar zu geisterhaft
ausgesehen.

		Was das Letztere betrifft, so ist das kein Wunder, da die Hunde
lange Zeit nichts gefressen hatten und in Sorge um ihre Herren
waren. Dass es aber kein Spuk war, erwies der andere Tag. Da fand
jedweder Bürger von Rostock, der am Tage vorher seinen Hund in
Warnemünde vergessen hatte, denselben richtig vor seiner Hausthüre
wieder vor.

		Das ist ein Beispiel von der Findigkeit und zugleich von der
Treue der Hunde. Wie viele Menschen hätten denn unter ähnlichen
Umständen gleich richtig gehandelt? [bookmark: page132]132

		 

		 

	
		
		Das letzte Menschenpaar.

		Von dem letzten Menschenpaar ist schon geredet worden, und zwar
von Dichtern, welche zu der Annahme neigen, dass ein Mann und eine
Frau, gleichsam die Wiederholung von Adam und Eva, die letzten
Bewohner der gealterten Erde sein werden. Das mag, von poetischem
Standpunkt betrachtet, viel für sich haben, und es ist ein
anmuthender Gedanke, dass das Ganze in ähnlicher Weise aufhöre, wie
es angefangen hat; aber die Wahrscheinlichkeit spricht für etwas
anderes. Nicht ein Mann und eine Frau, sondern zwei Männer, glaube
ich, werden das letzte [bookmark: page133]133 Menschenpaar bilden. Ja, zwei Männer, von denen
der eine alle Macht und der andere alles Geld besitzen, und von
denen der eine ebenso hilflos sein wird wie der andere.

		Sehen wir doch die Dinge an, wie sie wirklich sind. Trotz unsrer
schönklingenden Redensarten von Humanität, Fortschritt und
Aufklärung, welches ist das Ziel, dem wir zusteuern? Antwort: die
Vertilgung der Menschheit durch finanzielle und militärische
Operationen. Alles arbeitet darauf hin, dass endlich alle
Herrschergewalt der Erde in eine Hand und alles Capital auch in
eine Hand kommt. Es ist dies das natürliche Ende, welches die Aera
der grossen Kriege und der grossen Schulden nehmen wird. Das
Schwert und die Couponscheere werden, von unten anfangend, nach und
nach mit den verschiedenen Schichten der Gesellschaft aufräumen,
und eine Berufsklasse [bookmark: page134]134 nach der andern wird, weil man das Leben ihr
unmöglich macht, verschwinden.

		Dieser Kampf ums Dasein kann lange dauern, aber er wird damit
enden, dass endlich nur noch die beiden Menschen, von denen oben
die Rede war, übrig bleiben. Und dann werden auch diese beiden
aneinander gerathen. Es wird zugehn wie in einer Gesellschaft von
Spielern, welche die Zeche auswürfeln. Anfangs sind ihrer viele,
aber einer nach dem andern spielt sich los und geht nach Hause.
Zuletzt sitzen noch zwei da, von Aufregung glühend. Die Lichter
sind tief herabgebrannt, das Lokal ist verödet.

		Es ist nur der Unterschied, dass beim Aussterben der Menschen
der zuletzt Bleibende nicht der Verlierer, sondern der Gewinner von
allem sein wird; aber ein Gewinner von Dingen, die, sobald er sie
gewonnen hat, ohne Werth sind.

		Abends zu später Stunde war es, als [bookmark: page135]135 solche Gedanken mich
überfielen. Düstere Bilder stiegen vor meinem Geist auf: ich sah,
wie Habgier und Herrschsucht ihr Ziel verfolgten, die Erde
entvölkernd und verödend.

		Da kam es, dass ein Ring von blauem Cigarrenrauch, den ich
unwillkürlich verfertigt hatte, längere Zeit vor mir hin und her
schwebte, ohne seine Form zu verlieren. Endlich zog er sich nach
dem Hintergrunde, dehnte sich bedeutend aus und bildete den Rahmen
oder die Einfassung zu einer anfangs schwarzen, dann mit grauem
Nebel erfüllten Scheibe. Nach und nach schien der Nebel sich
abzuklären und es trat hervor eines der seltsamsten Bilder.

		Das letzte Menschenpaar erschien mir. Ich sah den letzten
Fürsten und den letzten Banquier beieinander in einem Raume,
welcher der Bude eines Trödlers glich. Das Gemach war erfüllt von
Dingen, die [bookmark: page136]136 einst die grössten Kostbarkeiten der Welt
gebildet hatten, jetzt aber durch Staub und Moder fast unkenntlich
geworden waren. Kronen hingen, an Schnüre gereiht, von der Decke
herunter. In einer Ecke stand ein Kartoffelmaass mit Reichsäpfeln
gefüllt. An den Wänden waren Kleinodien aller Art aufgeschichtet
und Gemälde, von den grössten Meistern herrührend, standen umher,
verräuchert und von Ratten zerfressen. In den Fenstern befanden
sich nur noch wenige Glasscheiben, die meisten waren ersetzt durch
geölte Werthpapiere.

		Die beiden letzten Menschen sassen an einem Tisch einander
gegenüber, der Geldmann auf einem goldnen Stuhl, auf dessen
Rücklehne ich das päpstliche Wappen bemerkte, der Herrscher in
einem gewöhnlichen, schon sehr defecten Lehnstuhl. Der Herrscher
spielte mit Bleisoldaten, der Financier zählte Geld. Ich [bookmark: page137]137 hörte
deutlich, wie er murmelte: »999,998 Millionen.«

		»Moses!« rief das Gegenüber des Zählenden.

		»St!« machte Moses und zählte weiter: »999,000 – 100,000
Millionen.« Dann machte er einen Strich auf eine Tafel und sagte
aufblickend: »Was befiehlst du, Beherrscher der Erde?«

		»Wie lange ist es doch her, Moses,« sagte der Universalfürst,
»seit wir den letzten Socialdemokraten hinausgeworfen haben?«

		»Das mögen dreissig bis fünfunddreissig Jahre her sein.«

		»Wie doch die Zeit vergeht! Ich vermuthe, dass besagter
Socialdemokrat ausser uns der letzte Mensch war und es thut mir
deshalb leid, dass wir ihn hinauswarfen. Wir haben seitdem gar
keinen Besuch gehabt.«

		»Mir,« sagte der letzte Banquier, »ist [bookmark: page138]138 es recht lieb, dass wir
endlich unter uns sind.«

		»Ich muss dich bitten,« bemerkte der Herrscher gereizt, »deine
Ausdrücke etwas besser zu wählen. Es steht dir keineswegs zu, von
›unter uns‹ zu reden. Du darfst nicht vergessen, was
ich bin und was du bist. Ich habe mich leider schon mit dir
viel zu gemein gemacht. Dass ich an meinem letzten Geburtstage mit
dir Schmollis trank, geschah, wie ich dir nicht verhehlen will, in
einem Augenblicke der Schwäche. Offen gestanden, es wäre mir lieb,
ausser dir noch einen andern Menschen um mich zu haben, schon damit
wir Scat spielen könnten, oder Whist mit einem Strohmann. Das ewige
Piquet und Sechsundsechzig ist mir schon sehr zuwider, zumal da du
immer gewinnst. Ich langweile mich und möchte einmal etwas Neues
hören.«

		»Ich,« sagte Moses, »habe viel zu viel [bookmark: page139]139 zu thun, um mich
langweilen zu können. Ich habe noch sehr lange zu zählen, und wenn
ich mit dem Zählen fertig bin, werde ich mich daran machen, das
angelaufne Geld zu putzen. – Wieviel, o Gebieter, denkst du
wohl, dass ich besitze – das was du mir schuldig bist und noch
nicht bezahlt hast, mitgerechnet?«

		»Ich habe gar keine Meinung darüber.«

		»Nun, du weisst doch, wie gross die Bahn ist, welche die Erde um
die Sonne beschreibt?«

		»Ungefähr,« erwiderte der letzte Kronensohn etwas verlegen.

		»Nun, so stelle dir vor, die ganze Strecke wäre mit Ducaten
gepflastert, so dass ein Ducaten dicht neben dem andern läge.«

		»Hm.«

		»Oder noch besser, stelle dir vor eine Million Eisenbahnwagen
und jeden davon« –

		[bookmark: page140]140
»Hör' auf!« unterbrach ihn rauh der Herrscher. »Das sind die alten
Scherzchen, die ich tausendmal in dem ›Vermischten‹ der
Zeitungen gelesen habe, als noch Zeitungen erschienen, und schon
damals fand ich dergleichen albern. Es interessirt mich durchaus
nicht zu wissen, wie viel Geld du hast, und auch dir selbst kann es
im Grunde ganz egal sein. Mit allen deinen Millionen mal Millionen
kannst du dir doch keine Cigarre kaufen.«

		»Du weisst, dass ich aus Princip nicht rauche.«

		»Seit wir keine Cigarren mehr haben. Ich weiss aber, dass du,
als unser letztes Kistchen auf die Neige ging, einige bei Seite
gebracht und heimlich draussen geraucht hast. O, ich habe eine
feine Nase.«

		Moses schwieg verlegen und machte sich wieder ans Zählen.

		»Moses Hirsch« – nahm der Allfürst aufs Neue das Wort, und seine
Stimme [bookmark: page141]141 klang weich – »ich habe ein Anliegen an dich. Ich
muss wieder eine kleine Anleihe bei dir machen.«

		»Schon wieder? Was bist du für ein Verschwender! Du hältst mich
wohl gar für einen Krösus? Ich werde aber bald ein Bettler sein,
wenn das so fortgeht.– Und wozu willst du das Geld haben? Du hast
ja gar keine Gelegenheit es auszugeben.«

		»Das ist wahr, Moses; – aber es ist zu schrecklich, so ganz ohne
Geld zu sein. Ich möchte doch für alle Fälle etwas in der Tasche
haben.«

		»Hast du Unterlage zu bieten?«

		»Ich will dir eine grosse Insel oder auch einen ganzen Erdtheil
verpfänden. Soll ich dir Asien verschreiben?«

		»Bleibe mir mit deinen Erdtheilen vom Halse! Ich weiss nichts
mit ihnen anzufangen. Wie soll ich sie verwerthen? Ich kann nicht
einmal hingehn, um mich [bookmark: page142]142 davon zu überzeugen, oh
sie auch wirklich da sind. – Denke auf etwas anderes!«

		»Du weisst ja,« jammerte der Grossmächtige, »dass ich nach und
nach alle meine Werthsachen bei dir versetzt habe. Selbst meine
Uhr, das Erbstück von meinem Vater, der noch über einige Hundert
Unterthanen herrschte, hast du bekommen und es giebt mir immer
einen Stich ins Herz, wenn ich sehe, wie du sie gemüthlos aufziehst
oder sie in die Tasche deiner schmutzigen Weste einsperrst. – Borge
mir Geld, Moses, und ich will dir eine Gnade erzeigen.«

		»Und die wäre?«

		»Das ist schwer zu sagen, denn ich habe dich schon von oben bis
unten mit Gnaden überschüttet. – Wähle dir selbst etwas!«

		»Nun denn,« sagte Moses nach einigem Bedenken, »so adoptire mich
und ernenne mich zu deinem Nachfolger.«

		[bookmark: page143]143
Entrüstet war der letzte Herrscher aufgesprungen. »Elender,« rief
er, »was wagst du von mir zu fordern? Nein,« fuhr er dann, nachdem
er sich ein wenig beruhigt hatte, fort, »nein, Moses, das geht
nicht! Sieh, ich habe dir sonst in allem nachgegeben. Ich habe dich
mit allen Orden behängt, die ich hatte und habe noch extra für dich
einen neuen Orden gestiftet. Ich habe dir auf deinen Wunsch, wenn
auch sehr ungern, den Adel verliehen. Ich habe dich, den Juden, zum
Justizminister ernannt, und das wurde mir schrecklich sauer. Ich
übergab dir endlich, was ich eigentlich gar nicht verantworten
kann, auf dein unablässiges Drängen hin auch das Portefeuille des
Cultus. Mehr kann ich nicht für dich thun. Zu meinem Nachfolger
kann ich dich nicht ernennen.«

		»Gut! dann kann ich dir auch mein Geld nicht geben.«

		[bookmark: page144]144
»Sieh, Moses, es kann dir ja ganz egal sein, ob du offiziell zum
Thronfolger ernannt bist oder nicht. Wenn ich – was der Himmel
verhüten möge – vor dir sterbe, so gehört dir ja doch alles was da
ist und du bist unumschränkter Gebieter.«

		»Das hört sich ganz gut an,« sagte Moses, »aber ich kann mich
damit doch nicht zufrieden geben. Als ein Verehrer der Ordnung und
des guten Rechts möchte ich doch gern meine schriftliche
Bescheinigung in der Tasche haben. Es könnte sich noch irgendwo ein
versprengter Prätendent aufhalten, dem ich dann mit dem Schein in
der Hand gegenübertreten kann. Entscheide dich. Entweder stellst du
mir die Urkunde aus, oder ich behalte meine Thaler.«

		»Dann muss ich schon,« sagte der Erdherrscher seufzend, »in den
sauern Apfel beissen. Es ist nur gut, dass kein [bookmark: page145]145 Zeuge der mir
widerfahrenden Demüthigung hier ist.« Er nahm einen Bogen Papier,
schrieb darauf das Adoptions- und Ernennungsdiplom nieder und
übergab es dem Juden, der es zusammenfaltete und in die Tasche
steckte.

		»Hier,« sagte Moses, nachdem er das Papier geborgen hatte, »hier
ist das Geld.« Damit legte er ein Päckchen Papiergeld auf den
Tisch. Der Herrscher zählte die Scheine, prüfte sie einzeln und
suchte mehrere aus, die ihm verdächtig schienen. »Diese,« sagte er,
»nehme ich nicht, das sind schlechte!«

		»Du willst auch noch wählen?« fuhr Moses auf. »Nichts davon, sie
müssen genommen werden, wie sie fallen, gute und weniger gute.«

		»Nein, ich nehme die schlechten nicht – gieb mir andre
dafür!«

		»Dann bekommst du gar keine!« rief Moses ärgerlich, packte die
[bookmark: page146]146
sämmtlichen Kassenscheine, gute und schlechte, zusammen und legte
sie wieder in den Waschkorb, aus dem er sie genommen hatte.

		»Dann gieb mir aber auch meinen Schein wieder!« schrie der
Erdbeherrscher.

		»Nein,« sagte Moses, »den Schein behalte ich. Und nun, hör'
einmal, muss ich dir etwas sagen, was dir nicht lieb sein wird zu
vernehmen. Es muss eine Aenderung in unsern Verhältnissen
stattfinden. Die Conserven, von denen wir nun schon viele Jahre
hindurch gelebt haben, gehen auf die Neige, und dein Appetit nimmt
mit jedem Tage zu. Was soll daraus werden? Draussen etwa nach
Früchten oder Wurzeln zu suchen ist sehr misslich und dürfte zu
keinem günstigen Resultate führen. Schon längst ist draussen alles
zugewachsen, rings um unsere Wohnung herum hat sich bereits Urwald
gebildet. Das ist noch nicht alles. Ich habe bemerkt, dass sich
Thiere [bookmark: page147]147 wieder eingefunden haben, welche seit
Menschengedenken in diesen Breiten nicht gesehn sind, die aber
vielleicht vor Menschengedenken, ehe noch die ersten Ansiedler
gekommen waren, in dieser Gegend hausten. Von kleinerem Gethier ist
schon allerlei sonderbares Zeug an mir vorbeigehuscht und
vorbeigeflattert, dass mir die Haare darüber zu Berge standen. In
der letzten Nacht sind aber ganz grosse Geschöpfe dicht vor unserer
Thüre gewesen und haben den Boden furchtbar aufgewühlt. Ich
fürchte, die alten grossen Dickhäuter sind schon da.«

		»Und was soll das sagen?« fragte der Grossmonarch
schaudernd.

		»Das soll sagen,« entgegnete der Schlussbanquier kalt, »dass du
noch heute ziehn musst. Du brauchst mir zu viel, und deine Art
fängt an mir unangenehm zu werden. Begieb dich gefälligst hinaus
und regiere draussen.«

		[bookmark: page148]148
»Wie, mich, deinen rechtmässigen Gebieter, willst du
ausweisen?«

		»Ich werde fortfahren, dich als meinen Gebieter zu verehren,
wenn du ausserhalb dieser vier Wände deinen Thron aufschlägst.
Dieses ist hier meine Privatwohnung und was du hier siehst, ist
mein Eigenthum. Was davon dir früher gehörte, ist längst bei mir
versetzt und verfallen. Du schuldest mir sogar noch eine enorme
Summe an Zinsen. Mache keine Weitläufigkeiten, sondern ziehe! Räume
dieses Quartier, wo du nichts mehr zu suchen hast.«

		»Ich thu' es nicht!« rief der letzte Gekrönte trotzig. »Es ist
mir zu graulich draussen.«

		»Dann werde ich dich mit Gewalt exmittiren.« Mit drohender
Geberde ging Moses auf den Fürsten zu. Dieser bewaffnete sich mit
einem Zepter und war entschlossen sich zu wehren. Es schien,
[bookmark: page149]149 als
sollte es zu einem Handgemenge kommen. – Da begab sich etwas, was
bewirkte, dass plötzlich die beiden Streitenden regungslos, mit
kreideweissen Gesichtern und mit schlotternden Knieen einander
gegenüber standen.

		Die Thüre erzitterte von einem furchtbaren Stoss, dem ein
zweiter folgte. Ein dritter Stoss, der die Thüre zertrümmerte – und
in das Gemach herein streckte ein Rhinoceros seinen grossen
scheusslichen Kopf.

		In diesem Augenblick stiess meine Lampe, wie es mir vorkam,
einen lauten Schrei aus und verlöschte. Das unheimliche Bild war
verschwunden und Finsterniss war um mich her. [bookmark: page150]150

		 

		 

	
		
		Kleine Leiden auf einer Landpartie.

		Nein, meine Herren! pflegte der Doctor Sauerwein auszurufen,
wenn die Rede auf Landpartien kam – nein! über diese Vergnügungen
bin ich hinaus für immer. Ich weiss ja nicht, meine Herren, was sie
unter Landpartien verstehen, meinen Sie aber einen Ausflug in
Begleitung von Damen zu Wagen oder auf der Eisenbahn, an welchen
sich ein Spaziergang in einen Forst oder in eine Heide, meinetwegen
mit Feueranmachen und Kaffeekochen anschliesst, dann muss ich
gestehen, dass derartige Vergnügungen sich für Leute [bookmark: page151]151 von meinem
Naturell durchaus nicht eignen.

		Es liegt an mir, ich weiss es. Mir fehlt vor allem die
nothwendige Geistesgegenwart, Besonnenheit und Erfindungsgabe.

		Was soll z. B. geschehen, wenn der rechte Schuh einer jungen
Dame an einer morastigen Stelle des Weges stecken geblieben und
versunken ist? Die junge Dame steht nun auf dem linken Fusse. Lange
kann sie so nicht stehen, also sagen Sie mir schnell: was soll
geschehen? Sie wissen es nicht? natürlich! Ich habe diese Frage
Leuten vorgelegt, die durchaus nicht auf dem Kopf gefallen waren
und habe doch keine einzige befriedigende Antwort darauf erhalten.
Der eine wollte einen Nothschuh aus Baumrinde zimmern, ein zweiter
schlug eine Tragbahre von jungen Baumstämmen vor, ein dritter
meinte, man müsse für solche Fälle auf [bookmark: page152]152 jeder Landpartie einen
eleganten zweirädrigen Karren mit sich führen. Ein grausamer Barbar
endlich – ich verschweige seinen Namen, obgleich er es verdient,
dass ich ihn an den Pranger stelle – gab den Rath, man solle die
junge Dame stehen lassen und ruhig weiter gehen, sie werde schon
von selber nachgehüpft kommen!

		Ist Ihnen das noch nicht genug? Gut! so will ich Ihnen die
Geschichte meiner letzten Landpartie erzählen.

		Ich machte diese Landpartie mit der liebenswürdigen Familie
Krusius. Da war also der Steuerrath Krusius, seine Frau, die beiden
Töchter, Minna und Elvira, und die Tante Sophie. Dazu kam Herr
Knoppermann vom Gericht, ein alter Hausfreund, und der junge
Nathanael Semmlein, ein Studiosus der Theologie und an die Familie
empfohlen. Der achte war ich und der neunte – doch halt! [bookmark: page153]153 Der fand sich
erst unterwegs ein. Es war beschlossen, mit der Bahn bis zur
Station Dingelfeld zu fahren, hinter welcher sich eine sehr
romantische Wald-, Sand- und Moorgegend ausbreiten sollte.

		Wir nahmen im blauen Löwen ein ländliches Mahl ein, und als dann
auch der Kaffee vorüber war und der Steuerrath sein
Mittagsschläfchen absolvirt hatte, wurde der übliche Spaziergang
»in die Fichten« angetreten.

		In den Fichten war es, wie es dort häufig zu sein pflegt, sehr
romantisch, sehr heiss und sehr belebt von ausgezeichnet grossen
Ameisen. Als wir nun ein Stück gegangen waren und um eine Waldecke
bogen, bot sich uns ein eigenthümliches Schauspiel dar. Am
Waldessaume stand eine grosse Kiefer und unter der Kiefer stand ein
Invalide, augenscheinlich seines Zeichens ein Feldhüter, während
ein grosser Hund mit wüthendem [bookmark: page154]154 Gebell um den Baum
herumsprang. Oben aber, auf einem Aste des Baumes sass ein junger
Mann, der eine grüne Pflanzenkapsel an einem Riemen über der
Schulter trug, und zwischen dem jungen Manne oben und dem Alten
unten fand folgendes Wechselgespräch statt.

		»Den Augenblick kommen Sie herunter!« rief der Alte.

		»Ich bin noch immer nicht von der Nothwendigkeit überzeugt!«
schallte es von oben.

		»Meinetwegen bleiben Sie oben!« hob der Feldhüter wieder an.
»Werfen Sie gefälligst die fünfzehn Groschen herunter, dann will
ich gehen.«

		»Was für ein närrischer Kauz sind Sie doch!« rief der Botaniker
herunter. »Denken Sie, das Geld wächst hier oben auf dem Baume?
Oder meinen Sie, dass jemand so einfältig sein wird, auf eine
wissenschaftliche Landpartie sein [bookmark: page155]155 Vermögen mitzunehmen? Ich
kann es mir gar nicht vorstellen, wie man dazu kommen kann, im
Walde Geld auszugeben. Ist es etwa gebräuchlich, dass die Vögel,
wenn sie ein Stück gesungen haben, mit dem Teller umhergehen? Oder
ist es erhört, dass man für das hundert Brombeeren oder Haselnüsse,
die man frischweg vom Busche verzehrt, auch nur einen Pfennig
bezahlt?«

		Unterdessen waren wir näher getreten und erkundigten uns bei dem
Alten, um was es sich handle. Er erzählte uns, dass er den
Botaniker auf der an das Gehölz stossenden Wiese, welche zu
betreten streng verboten sei, betroffen habe. Als der junge Mann
seiner ansichtig wurde, sei er ausgerissen und habe sich auf diese
Kiefer geflüchtet. Jetzt solle er entweder festgenommen werden oder
fünfzehn Groschen Strafgeld erlegen.

		Wer weiss, wie lange der Botaniker [bookmark: page156]156 noch oben hätte sitzen
müssen, wenn nicht der Steuerrath und der alte Knoppermann den
Invaliden vorgenommen und ein vernünftiges Wort mit ihm gesprochen
hätten. Einem vernünftigen Worte, wenn es durch Geld und Cigarren
unterstützt wird, kann auch der zornigste Feldhüter auf die Dauer
nicht widerstehen, und so kam es denn, dass der Alte, nachdem er
noch dem Botaniker mit dem Wiedertreffen »draussen im Freien«
gedroht hatte, mit seinem Hunde den Rückzug antrat. Als die beiden
alten Herren diesen Akt der Menschlichkeit vollzogen hatten,
ersuchten sie den Naturforscher, herunterzusteigen und sich der
Gesellschaft anzuschliessen.

		Den jungen Damen schien der Zuwachs zu unsrer Gesellschaft nicht
unlieb zu sein. Im Umsehn waren sie schon mit dem Botaniker in
einem eifrigen Gespräche über die einheimische Flora begriffen,
[bookmark: page157]157 wobei
ich den Verdacht nicht unterdrücken konnte, dass ein grosser Theil
der lateinischen Pflanzennamen, welche er den jungen Damen
auftischte, vollständig ausgedacht und erlogen war.

		Ich ging an der Seite der Tante Sophie, welche mir erzählte,
dass sie einmal in einer ähnlichen Gegend und an einem ähnlichen
Tage Gott weiss was erlebt habe. Ich war viel zu ärgerlich, um
ordentlich hinzuhören. Zu grosser Freude gereichte es mir, als der
Steuerrath den Vorschlag machte, sich an einem hübschen Punkte
niederzulassen und einen Imbiss zu nehmen. »Unser neuer Freund,«
sagte er, »wird sicherlich in der Nähe einen dazu passenden Ort
wissen.« Da hätten sie sehen sollen, wie die Augen des jungen
Mannes aufleuchteten und mit welcher Eilfertigkeit er uns nach
einem geeigneten Plätzchen hinführte.

		Nachdem auf Wunsch der Damen [bookmark: page158]158 eine genaue Inspection des
Terrains vorgenommen war und dasselbe sich als ziemlich ameisenfrei
und spinnensicher erwiesen hatte, lagerten wir uns ins Grüne und
begannen die mitgenommenen Vorräthe auszupacken. Das Plätzchen war
allerdings recht artig auf einem Hügel am Rande des Waldes gelegen.
Vor uns öffnete sich ein kleines Thal, in welchem mehrere
Bürgerfamilien, die gleich uns mit der Bahn gekommen waren, sich an
Ringelspiel, Tanz und anderen ländlichen Vergnügungen erfreuten.
Der Anblick war allerliebst. Munteres Gelächter und Geschrei
schallte zu uns herauf. Wir unsererseits waren auch in der besten
Stimmung. Die Flasche ging von Hand zu Hand, und der Botaniker
sprach unserm kalten Braten und unserm Weine mit einem Appetit zu,
der bei seinen Grundsätzen in Bezug auf das Mitnehmen von Geld und
in Anbetracht, [bookmark: page159]159 dass die Jahreszeit reife Brombeeren und
Haselnüsse noch nicht darbot, nichts Erstaunliches hatte. Der Jubel
erreichte den höchsten Grad, als der Steuerrath mit dem alten
Knoppermann und dem Botaniker ein Lied anstimmte, in welchem zum
grossen Verdruss des Theologen das Räuberleben als die einzig
passende Beschäftigung für lebenslustige und poetisch gesinnte
Leute nach allen Richtungen hin gepriesen wurde.

		Ein Stündchen mochten wir so in der besten Laune zugebracht
haben, als der Steuerrath bemerkte, dass es nun wohl an der Zeit
sei, nach Dingelfeld zurückzukehren, wenn wir nicht den Abendzug
versäumen wollten. »Ich möchte Ihnen,« sagte der Botaniker, »einen
andern Vorschlag machen. Es führt von hier aus ein sehr
romantischer Weg über Kukuksweiler und Amselhagen nach der
Bahnstation . . . .«

		[bookmark: page160]160
»Ich fürchte nur,« fiel ihm der Steuerrath ins Wort, »es wird zu
weit sein.«

		»Durchaus nicht,« entgegnete unser Gast. »Warten Sie – bis
Kukuksweiler haben wir 20 Minuten, von da bis Amselhagen höchstens
15 und von Amselhagen nach Dingelfeld wieder 20. Das macht zusammen
noch keine Stunde.«

		»Wissen sie aber auch den Weg genau?« fragte der Steuerrath.

		»Ich?« entgegnete der Botaniker, »ich? Auf fünf Meilen im
Umkreise will ich hier jedem Vogel, der sich etwa verflogen hat,
sagen, wo sein Nest ist. Wenn Sie es verlangen, will ich Ihnen
einen Adresskalender der in hiesiger Gegend sesshaften Eichhörnchen
schreiben.«

		Die Damen stimmten sämmtlich für den »romantischen« Weg und so
brachen wir denn auf, voran ging der Botaniker mit den jungen
Mädchen.

		Es scheint mir nun, dass über [bookmark: page161]161 dasjenige, was romantisch
zu nennen ist, sehr verschiedene Ansichten unter den Leuten
existiren müssen. Wenn es zum Romantischen gehört, öde, unbequem
und gefährlich zu sein, so war der Weg, den wir nunmehr machten, in
der That sehr romantisch. Ich erwähne nur, dass wir nacheinander
ein Wildgatter, zwei Schluchten, einen steglosen Bach – den die
Damen auf hineingelegten Steinen überschreiten mussten – und einen
Bruchacker zu passiren hatten. Eine gute Stunde waren wir so
fortgegangen, ohne einem menschlichen Wesen zu begegnen, und es
fing bereits an dunkel zu werden. Da sah der Steuerrath nach der
Uhr, und sich zu unserem Führer wendend, bemerkte er: »Es scheint
mir, mein Freund, als müssten wir doch schon lange über
Kukuksweiler wenigstens hinaus sein.«

		»Es ist mir auch unbegreiflich,« [bookmark: page162]162 entgegnete der Angeredete,
dass wir noch nicht am Ziele sind; indessen bin ich überzeugt
davon, dass wir an der nächsten Ecke den Kirchthurm von
Kukuksweiler erblicken werden.«

		Wir waren über die nächste Ecke hinaus, aber nichts, was einer
menschlichen Behausung ähnlich sah, liess sich entdecken. Das
Terrain fing an unheimlich zu werden. Die Bäume wurden seltener und
kleiner, und endlich breitete sich vor uns eine mit spärlichem
Gestrüpp bedeckte Ebene aus, über der ein höchst verdächtiger Nebel
lag.

		Da bemerkte ich plötzlich, dass der Boden unter meinen Füssen
zitterte und schwankte. Ich hatte das Gefühl, als ob ich auf Gummi
oder Guttapercha träte. In demselben Augenblick mochten die andern
dieselbe Wahrnehmung machen. Wir blieben sämmtlich stehen, und
sahen den Botaniker fragend an.

		[bookmark: page163]163
»Ich fürchte,« begann derselbe ziemlich kleinlaut, »dass wir uns
etwas mehr rechts hätten halten sollen. Wir sind hier in ein
kleines Luch oder Torfmoor gerathen. Der nächste Weg würde nun
allerdings quer durch das Luch führen, und so lange wir uns nur in
der Nähe der kleinen Gebüsche halten, ist meiner Ansicht nach die
Gefahr des Versinkens eine sehr geringe. Besonders finster wird es
nicht werden, da wir einerseits Mondschein haben, andererseits auch
bald die Irrlichter aufgehen müssen.«

		Das war uns zu stark. Den Damen kam das Weinen nahe, und wir
allgesammt erklärten, dass wir lieber die Nacht unter freiem Himmel
zubringen, als noch einen Schritt weiter in den abscheulichen Sumpf
wagen wollten.

		»Gut,« sagte der Botaniker, »dann ist es das Beste, dass wir
rechts abbiegen.«

		Was war zu thun? Nach kurzer [bookmark: page164]164 Berathung bogen wir rechts
ab, obgleich dort ein eigentlicher Weg nicht vorhanden war. Nachdem
wir uns eine tüchtige Strecke durch Dickicht und Dornen
durchgeschlagen hatten, bemerkten wir in unserer Nähe Gebäude. Es
wurde ausgemacht, dass die Gesellschaft, wo sie eben stand, warten
sollte; ich aber und der Botaniker, wir sollten versuchen, eines
Menschen habhaft zu werden, der uns zurecht wiese. Gesagt, gethan!
Wir näherten uns den Häusern und gelangten an einen kleinen
Gartenzaun, den wir überstiegen. Wir riefen zu wiederholten Malen,
ohne Antwort zu erhalten. Wir marschirten weiter. Ich ging voran,
dem Hause zu, während mein Begleiter um ein weniges zurückblieb.
Plötzlich hörte ich, wie er einen Freudenruf ausstiess.

		»Was haben Sie?« fragte ich. »Ach Stachelbeeren!« antwortete er.
»Kommen Sie! Hier sind genug für uns beide.«

		[bookmark: page165]165
»Ei, zum –« wollte ich ausrufen, in demselben Augenblicke aber
fühlte ich, dass über meinem rechten Fusse etwas zusammenschnappte
und dass derselbe auf höchst schmerzhafte Weise eingeklemmt war.
Auf mein Geschrei sprang der Botaniker hinter dem Busch hervor.
»Kommen Sie! helfen Sie mir!« rief ich. »Ich bin im Fuchseisen
gefangen!«

		Auf mein Geschrei erschien an den Fenstern des Hauses Licht; wir
hörten Stimmen, Hundegebell und alsbald näherte sich mir vom Hause
her ein Trupp Menschen. Voran schritt ein grimmig aussehender Mann,
der in der einen Hand eine Laterne und in der anderen eine Flinte
trug. Ihm folgte ein Anzahl von Knechten, welche mit Heugabeln,
Aesten, Zaunlatten und anderen lebensgefährlichen Werkzeugen
bewaffnet waren. »Hurrah!« rief der Grimmige, indem er mir seine
Laterne vors Gesicht hielt, »da [bookmark: page166]166 haben wir endlich den
Spitzbuben gefangen!«

		»Hurrah!« riefen die andern und schwangen ihre Waffen.

		Ich hatte nun bald heraus, dass man auf einen Obst- oder
Blumendieb gefahndet hatte und dass für diesen das Fuchseisen, in
welchem ich festsass, bestimmt gewesen war. Natürlich hielt man
mich für den Schuldigen, und augenscheinlich sollte an mir
Lynchjustiz geübt werden. Ich wäre verloren gewesen, wenn nicht im
rechten Augenblicke die Gesellschaft erschienen wäre und sich ins
Mittel gelegt hätte. Es war aber schwer, dem Grimmigen begreiflich
zu machen, dass ich nicht der Spitzbube sei und dass ich seinen
Garten nur betreten habe, um mich nach der Lage von Kukuksweiler zu
erkundigen. Er behauptete, das sei eine leere Ausrede und es gäbe
überhaupt keinen Ort Namens Kukuksweiler. Nur [bookmark: page167]167 auf flehentliches Bitten
der Damen entschloss er sich dazu, meinen Fuss aus dem Eisen zu
lösen. Als er zu diesem Behuf den Boden beleuchtete, fielen seine
Blicke auf ein in der Nähe befindliches Nelkenbeet, welches arg
zertreten und verwüstet war. Ohne Zweifel rührte diese Verwüstung
von dem Botaniker her, welcher inzwischen die Flucht ergriffen
haben musste, denn wir sahen uns vergeblich nach ihm um. Meine
Vermuthung, dass er während der ganzen Dauer der Verhandlungen
hinter den Stachelbeeren steckte, hat sich nachher bestätigt.

		Was half's, dass ich meine Unschuld betheuerte! Der Grimmige
erlöste mich nicht eher aus dem Eisen, als bis ich den ganzen
Schaden, den er in der Geschwindigkeit auf sieben Mark und
fünfundzwanzig Pfennig abschätzte, bezahlt hatte. Unter
Schimpfreden und Hohngelächter wurden wir dann aus dem Garten
[bookmark: page168]168
hinausgeleitet. Kaum erreichten wir es, dass uns der Weg nach dem
nächsten Wirthshause gezeigt wurde.

		Eben hatten wir den ungastlichen Ort verlassen, als der Mond
sich mit Wolken bezog und es anfing zu regnen. Das fehlte noch zu
unserem Unglück! Schrecklich tönte durch die Stille der Nacht das
Jammern und Klagen der Damen. Der Regen wurde stärker, und schon
ganz durchnässt waren wir, als wir in dem bezeichneten Wirthshause,
einer elenden Fuhrmannsschenke, anlangten.

		Da sassen wir nun, eine verunglückte Landpartie, in der
niedrigen, dumpfigen Gaststube. »Herr Gott! wo ist Knoppermann?«
rief plötzlich der Steuerrath. Es wurde im Hause nach ihm gesucht,
er war nicht zu finden. Nun fiel es uns allen ein, dass wir ihn
schon seit längerer Zeit nicht mehr unter uns bemerkt hatten.
[bookmark: page169]169 »Wo
kann er nur geblieben sein?« sagte der Steuerrath.

		»Das will ich euch sagen,« erklang aus dem Hintergrunde die
harte Stimme der Tante, »er wird mit dem Kopfe nach unten im Sumpfe
stecken.«

		»Ich wollte es nicht zuerst aussprechen,« nahm die Steuerräthin
das Wort, »aber ich fürchte sehr, dass er in der That versunken
ist.«

		Kaum hatte sie das gesagt, als die Tante, welche vermuthlich
noch Absichten auf Knoppermann hatte, in lautes Weinen
ausbrach.

		»O, es ist entsetzlich,« jammerten die jungen Damen.

		»O, Sie Unglücksvogel!« rief der Steuerrath, indem er auf den
Botaniker zutrat und ihn an den Schultern fasste, »was haben Sie
angerichtet! Schaffen Sie uns Knoppermann wieder! Sagen Sie uns,
was wir thun sollen!«

		[bookmark: page170]170 Es
wurde beschlossen, das Moor mit Laternen zu durchsuchen und die
Expedition sollte eben ins Werk gesetzt werden, als die Thür sich
öffnete und der Vermisste eintrat, oder vielmehr von einem alten
Reisigweiblein, welches hinter ihm kam, in die Stube geschoben
wurde. Er war ein Bild des Jammers, ohne Hut, ohne Stock, vom Regen
durchnässt, von Dornen zerzaust, über und über mit Fichtennadeln
garnirt.

		»Gott sei Dank, dass Sie da sind!« riefen wir wie aus einem
Munde.

		»Also das Herrlein gehört zu Ihnen?« schmunzelte die Alte.

		Anfangs war der arme Knoppermann unfähig zu sprechen. Nachdem er
sich durch ein Glas heissen Getränkes gestärkt hatte, erzählte er
uns, dass er, vor Ermüdung zurückgeblieben, die Gesellschaft
verloren hätte. Dann hätte er gerufen, niemand hätte geantwortet.
Dann [bookmark: page171]171
wäre er Hals über Kopf einen Abhang hinabgerollt, von einem Baum
zum andern geschleudert worden und unten bewusstlos liegen
geblieben. Dort hätte das Waldweiblein ihn gefunden, durch
anhaltendes Schütteln ins Leben zurückgerufen und glücklich
hierhergeleitet. »Meinen Hut und Stock,« schloss er, »scheine ich
verloren zu haben. Auch ist es mir so, als hätte ich vorher einen
Paletot über dem Arm getragen. Ich weiss nicht, ob es der rechte
oder der linke Arm gewesen; jetzt aber bemerke ich ihn auf keinem
meiner beiden Arme.«

		»Lassen Sie uns froh sein,« sagte der Steuerrath, »dass Sie
selbst sich wiedergefunden haben. Was Ihre Sachen betrifft,« fügte
er mit einem strengen Blick auf den Botaniker hinzu, »so werden die
selben sich möglicherweise in Kukuksweiler oder in Amselhagen
wiederfinden.«

		Das war am Ende auch der beste [bookmark: page172]172 Trost. Unterdessen hatte
der Regen ein wenig nachgelassen, und nachdem wir die Alte belohnt
und vom Wirth eine Mütze und einen Shawl für Knoppermann geborgt
hatten, machten wir uns auf den Weg nach der Bahnstation.

		Wir waren sämmtlich in der schlechtesten Stimmung, und keiner
von uns hatte Lust ein Wort zu sprechen. Der Botaniker ging neben
mir. Er hatte die ganze Botanisirtrommel voll gestohlener
Stachelbeeren und ass nun eine nach der andern. Da sie sämmtlich
noch unreif waren, so gab es, so oft er ein Beerchen zerbiss, einen
kleinen Krach, wie beim Nüsseknacken.

		Wir trafen noch gerade zur rechten Zeit in Dingelfeld ein, um
einen Nachtzug zur Heimfahrt benutzen zu können. Todtmüde,
verstört, mit ruinirten Kleidern und in der elendesten
Gemüthsverfassung langten wir zu Hause an.

		[bookmark: page173]173
Vier Wochen lang lag ich zu Bett, acht Wochen ging ich am Stock,
ein ganzes Jahr lang blieb ich ein Hinkefuss.

		Dies, meine Herren, war meine letzte Landpartie. Lassen Sie sich
diese Geschichte zur Warnung dienen. Ich weiss, Sie thun es doch
nicht, Sie werden sich wieder verleiten lassen. Dann bitte ich Sie
nur um Eines. Sollten Sie irgendwo auf einer Landpartie unseren
jungen Freund, den Botaniker treffen, und er sitzt wieder in einer
Kiefer – lassen Sie ihn doch ja in der Kiefer sitzen! [bookmark: page174]174

		 

		 

	
		
		Die Schildkröte.

		»Wir sassen am Sommerabend in dem hübschen Garten eines
Wirthshauses in Hildesheim. Nachdem manches besprochen war, ergriff
ein alter Herr, der bis dahin geschwiegen hatte, das Wort. »Kennen
Sie schon« – fragte er, indem er die Gesellschaft scharf musterte,
– »kennen Sie schon die Geschichte von meiner Schildkröte?«

		Es sassen am Tisch einige, die sie offenbar schon kannten, sie
waren aber gesittet genug, wenigstens nichts zu sagen. Mir war die
Geschichte unbekannt. Lebhaft drang ich in den alten [bookmark: page175]175 Herrn, sie zu
erzählen. Nachdem er einen tiefen Zug aus seinem Glase gethan
hatte, begann er also:

		»Ich war Fischhändler damals, als ich ihre Bekanntschaft machte.
Mit dem Fischhandel, meine Herren, verhält es sich ähnlich wie mit
dem Obsthandel: man hat mit einer Waare zu thun, die heute viel,
morgen wenig, übermorgen vielleicht nichts mehr werth ist. Zu einem
solchen Geschäftszweige gehört ein klarer Kopf, eine schnelle Hand,
ein gut Theil Schlauheit und vor allen Dingen Glück. Das letztere
fehlte mir. Mit wie grossem Eifer ich auch mein Geschäft betrieb,
ich konnte es doch nicht weiter bringen, als dass es mir weder
schlecht noch gut ging.

		Meine Specialität waren Seefische. Von Zeit zu Zeit reiste ich
nach Bremen und kaufte dort meine Waare ein, die ich dann auf
meinem eigenen Fuhrwerk [bookmark: page176]176 in das Binnenland hinein
und bis auf die Berge hinauf verführte. Ja, bis hoch auf den Harz
hinauf! Eisenbahnen waren damals noch selten, und die Menschen
waren noch nicht so verwöhnt wie heutzutage. Es ist wahr, dass die
Seefische, wenn sie auf die Berge kamen, einen Geruch und Geschmack
angenommen hatten, welche beide nicht zu ihren berechtigten
Eigenthümlichkeiten gezählt werden konnten. Hätte aber einmal
dieses pikante etwas ihnen gefehlt, ich bin fest überzeugt davon,
meine Gebirgskunden wären sehr verwundert und ungehalten
gewesen.

		Das war eine Abschweifung, – ich eile, zu meiner eigentlichen
Geschichte zu kommen.

		Einst, als ich wieder an die See gegangen war, gelang es mir
nicht, ein Vortheil versprechendes Geschäft abzuschliessen. Wie ich
nun müssig in Bremerhaven umherschlendere, ruft ein [bookmark: page177]177
Schiffskapitän, den ich von früher her kannte, mir zu, ob ich nicht
eine grosse Schildkröte von ihm kaufen wolle. – Eine Schildkröte?
Was soll ich mit ihr anfangen? fragte ich; denn mir waren bis dahin
noch keine Schildkröten durch die Hände gegangen. – Mit einer
Schildkröte, entgegnete der Kapitän, lässt sich viel, beinahe alles
anfangen, zumal wenn sie, wie diese, direkt aus Brasilien gekommen
und ungewöhnlich gross und schön ist.

		Erstens ist sie eine Sehenswürdigkeit, welche nur betrachten zu
dürfen jeder gern ein Stück Geld anwendet. Zweitens bildet sie, auf
mannigfache Art zubereitet, einen ebenso seltenen als köstlichen
Leckerbissen. Endlich dienen die Schalen, in denen sie wie der Kern
in der Nuss steckt, zur Anfertigung sehr geschätzter Kammwaaren.
Diese Worte machten Eindruck auf mich. Ich sah mir die Schildkröte
an und fand, dass der Kapitän zu [bookmark: page178]178 ihrem Lobe nicht zu viel
gesagt hatte. Sie war gross, schön gezeichnet, sehr fremdartig von
Gesichtsausdruck und für ein von Natur träges Geschöpf ungemein
lebhaft in ihren Bewegungen. Als Preis forderte ihr Eigenthümer
zwanzig Louisd'or; für so viel hätte sie allein schon auf der
Seereise an Nahrung zu sich genommen. Ich fing an, mit ihm zu
handeln, und nach einer Viertelstunde hatte ich sie für zwei
Louisd'or erstanden. Alsbald liess ich das Meerwunder in meinen
Gasthof schaffen und überlegte nun, wie ich es am besten in Geld
verwandeln könne. Da schien es mir gut, es nacheinander auf die
drei Arten, welche der Kapitän mir angegeben hatte, zu
versuchen.

		Ich schrieb meiner Frau, die daheim war, sie solle sofort zu mir
kommen. Sie kam, und als sie aus dem ersten Staunen heraus war,
schenkte sie meinem Vorhaben vollen Beifall. Nun machten wir drei
[bookmark: page179]179 uns
auf und zogen im Lande von Ort zu Ort umher, indem zwei von uns,
meine Frau und ich, das dritte und merkwürdigste Mitglied unserer
Gesellschaft, die Schildkröte, für Geld sehen liessen.

		In jener Gegend mochten bis dahin lebende Wunderthiere aus der
Tropenwelt, besonders Riesenschildkröten, noch nicht für Geld
gezeigt worden sein. Der Zulauf, den wir erhielten, war ungeheuer.
Am dritten Tage schon konnten wir das Eintrittsgeld erhöhen, ohne
fürchten zu müssen, dass diese Massregel unter den Bauern böses
Blut machen werde. So sehenswerth aber die Schildkröte war, ich
behaupte doch, ohne mir schmeicheln zu wollen, dass die
vortreffliche Beschreibung von ihrem höchst gefährlichen Treiben in
den Gewässern Brasiliens, die ich den Besuchern zum Besten gab, die
Anziehungskraft unseres Meerwunders um ein Bedeutendes
verstärkte.

		[bookmark: page180]180
Jeden Abend waren wir im Stande, ein gut Stück Geld zurückzulegen.
Wir nahmen viel ein und gaben wenig aus. Meine Frau und ich, wir
waren von Hause aus sehr sparsam, und was die Schildkröte
anbetrifft, so genoss sie zu unserm Leidwesen auch nicht das
geringste. Wir boten ihr an, was uns einfiel und was wir nur
auftreiben konnten: gekochtes und gebratenes Fleisch, Fische,
Regenwürmer, Zwieback, Ameiseneier, Zucker, Gemüse, Salat und
Eingemachtes – sie verschmähte alles. Sie beschnupperte weder, was
wir ihr vor den Mund legten, noch wandte sie den Mund davon ab; sie
legte Essbarem gegenüber eine Gleichgiltigkeit an den Tag, die uns
zur Verzweiflung brachte. Ich bin auch fest überzeugt davon, dass
sie auf der Reise von Brasilien nach Bremen keinen Bissen zu sich
genommen hat.

		Diese hartnäckige [bookmark: page181]181 Nahrungsverweigerung machte uns grosse Sorgen.
Wir sagten uns, dass ein lebendes Wesen ohne jede Nahrung längere
Zeit nicht bestehen könne, dass wir früher oder später unser
prächtiges Zinsthier verlieren müssten. Ein Professor der
Naturwissenschaft in Göttingen, den wir um Rath fragten, schüttelte
den Kopf und sagte: Dabei ist nichts zu machen. Die Schildkröte hat
das Heimweh und wird nicht eher wieder fressen, bis sie nach
Brasilien zurückgebracht und dort vorsichtig ins Wasser gesetzt
ist. Dieses Thier besitzt einen sehr festen Willen, und was es sich
vorgenommen hat, das führt es durch mit Gefahr des Lebens. –
Endlich gab er uns den Rath, ihr ein mit Wasser getränktes Tuch in
die Falte zwischen Kopf und Rückenschild zu legen. Wenn wir das
thäten, könne sie wohl noch vier bis sechs Wochen am Leben bleiben.
Wir folgten diesem Rath und es war erstaunlich, [bookmark: page182]182 wieviel Lebenskraft das
Thier aus dem feuchten Tuche herauszog. Acht Wochen noch diente sie
uns treu und redlich, ohne dass wir, den nassen Umschlag
abgerechnet, ihr irgend einen Gegendienst zu leisten im Stande
waren. Es waren doch Wochen voll banger Sorge. Wie oft in der Nacht
sprangen wir auf, von schweren Träumen erschreckt, und eilten an
das Lager der armen Kröte, um nachzusehen, ob sie noch lebe. Wie
oft am Morgen, wenn wir sie zur Schaustellung hervorholten, schlug
uns das Herz vor Angst, dass es der letzte Morgen dieser Art sein
möchte.

		Als sie schwächer und schwächer wurde, begaben wir uns mit ihr
an den Ort, an dem wir augenblicklich, meine Herren, uns befinden.
Ich musste nun, so sauer es mir wurde, darauf denken, wie sie am
besten auf die zweite Art, nämlich als Leckerbissen, zu verwerthen
sei. Der erste Schritt dazu war der, dass ich in [bookmark: page183]183 der Stadt bekannt
machen liess, nächstens werde die Schildkröte geschlachtet werden;
Liebhaber einer so seltenen Delikatesse sollten rechtzeitig das
Nähere erfahren. Drei Tage, nachdem ich durch diese Bekanntmachung
die Stadt in Aufregung versetzt hatte, that unsere Wohlthäterin für
immer ihre treuen Augen zu. Sie war todt, und ich that ihr nicht
wehe mehr, als ich sie schlachtete. Während ich immerhin mit
Bedauern dieser Arbeit mich unterzog, liess ich in der Stadt
ausrufen, dass von Stund an Schildkrötenfleisch, zu einem Thaler
das Pfund, bei mir zu haben sei. Das war um neun Uhr, und um halb
zehn hatte ich vierzig Thaler eingenommen, und von der Schildkröte
waren nur noch die leeren Schalen übrig. Den Kopf verkaufte ich
noch besonders für fünf Thaler an einen Doctor, welcher damit, Gott
weiss, was für Versuche anstellen wollte. Das war das Ende des
guten Geschöpfes.
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Nun hatte ich Geschmack gefunden an dieser Art von Gewerbe, weil
wenig Arbeit und reicher Gewinn damit verbunden war. Alle meine
Bemühungen aber, in den Besitz einer neuen Riesenschildkröte zu
kommen, waren vergeblich. Später erwarb ich in Hamburg eine
Seejungfer und zog auch mit dieser umher. Ich machte ein leidliches
Geschäft mit ihr, aber der Schildkröte war sie in keiner Beziehung
ebenbürtig. Ihr fehlte der Reiz der Neuheit, denn Seejungfern waren
hier zu Lande schon oft auf Jahrmärkten und Schützenfesten dem
Publikum vorgestellt worden. Nach einiger Zeit verkaufte ich sie
wieder und habe mir dann mit Meerwundern nichts mehr zu schaffen
gemacht. Dem Fischhandel hatte ich früher schon Valet gesagt. Mit
Hilfe des Geldes, das ich gewonnen hatte, schwang ich mich jetzt in
meiner Lebensstellung eine Stufe weiter empor: ich warb eine
[bookmark: page185]185
Gesellschaft dramatischer Künstler an, ich wurde Theaterdirektor.
Ich kann Ihnen die Versicherung geben, meine Herren, dass uns an
vielen Orten der lebhafteste Beifall aller verständigen und
gerechten Menschen zu Theil wurde. Nachdem meine Gesellschaft sich
wieder verlaufen hatte, wurde ich Gastwirth. Und so von Stufe zu
Stufe mich erhebend, brachte ich es in Ansehen und Wohlstand immer
weiter, bis dass ich mir zuletzt an hiesigem Orte ein hübsches
Anwesen kaufen konnte, auf dem ich meine Tage in Ruhe und Frieden
zu beschliessen gedenke.« –

		Und die Schalen? bemerkte ich. Die sollten doch auch verwerthet
werden.

		»Richtig!« erwiderte er, »das war die dritte und letzte
Verwerthungsart. Ich muss aber leider bekennen, dass es mir noch
nicht gelungen ist, mit dem Kammmacher über den Preis
zusammenzukommen. Die Schalen sind wohlerhalten [bookmark: page186]186 und sehr schön, sie
würden für jedes Naturalienkabinet eine Hauptzierde abgeben. Wenn
Sie ein Sammler von dergleichen Dingen sind, bin ich bereit, sie
Ihnen zu einem Preise abzulassen, der nicht im Entferntesten ihrem
Werthe gleichkommt.«

		Ich bedauerte ein so vortheilhaftes Geschäft nicht abschliessen
zu können, da ich nichts von der Art sammelte.

		»Dies war« – fuhr er dann fort – »die Geschichte von meiner
Schildkröte. Ich war immer der Ansicht, dass ich mit ihr mein Glück
gemacht, mit ihr den Grundstein zu meinem jetzigen Wohlstand gelegt
habe. Darum habe ich sie immer hoch in Ehren gehalten, und als sie
geschlachtet war, konnte ich mich nicht überwinden, auch nur das
kleinste Stückchen von ihr zu essen. Von andrer Seite erfuhr ich
übrigens, dass ihr Fleisch nicht weniger zähe gewesen ist, als ihr
Leben war.
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Und nun, meine Herren, werde ich mich Ihnen empfehlen. Der Kalender
zeigt heute den Tag, an dem ich sie einst aus den Schalen löste. An
diesem Tage pflege ich zu Hause eine gewisse Anzahl von stillen
Gläsern der dankbaren Erinnerung an sie zu weihen.«

		Mit diesen Worten erhob er sich, und ich folgte seinem
Beispiele. Die sonst noch am Tisch gesessen, hatten sich schon
während der Erzählung einer nach dem andern leise davongeschlichen.
Es war das nicht hübsch von ihnen, aber man muss bedenken, dass sie
die Geschichte wohl schon recht oft gehört hatten. [bookmark: page188]188

		 

		 

	
		
		Das Wirthshaus zur groben Sau.

		Durch die Berliner Bierpaläste, deren Glanz und Pracht mit jedem
Jahr märchenhafter wird, sind wir Residenzler so verwöhnt worden,
dass es uns eigenthümlich berührt, wenn wir es einmal irgendwo ganz
anders finden.

		Da kam ich im letzten Sommer auf dem Gebirge vor ein
Dorfwirthshaus, auf dessen Schilde stand: »Zur groben Sau«.
Darunter war ein hauendes Wildschwein gemalt. Das gefiel mir, und
ich kehrte ein. Als ich in die Gaststube trat, fuhr mich, ehe ich
noch guten Tag sagen [bookmark: page189]189 konnte, ein dicker Mann in Hemdsärmeln mit den
Worten an: »Endlich also! Wo hat Er denn wieder so lange
herumgelottert?« Das ist eine nette Begrüssung, dachte ich bei mir
– und dabei sieht dich der Mensch heute zum ersten Mal! Etwas
verschüchtert liess ich mich auf eine rauhe Bank nieder, vor der
ein grob gearbeiteter Tisch stand. Kaum hatte ich das gethan, als
ich auf's Neue von dem Grobian angeschnoben wurde. »Was will Er nun
eigentlich?« schrie er, indem er mich mit durchbohrenden Blicken
ansah. – »Ich dachte« – sagte ich kleinlaut – »dass ich hier ein
Glas Bier trinken wollte«. – »Dachte!« rief der Wirth im Ton
grenzenloser Verachtung. »Nette Leute, die immer denken und denken
und dabei nichts thun! Natürlich will Er saufen! Man sieht es ihm
ja an, dass Er an nichts anderes denkt. Aber warum sagt Er das
nicht gleich? Wozu hat er [bookmark: page190]190 denn sein Maul?« Darauf
rief er nach dem Hintergrunde zu: »Hannesle! Da ist wieder
einer, der saufen will. Bring ihm was!« Gleich darauf erschien
Hannesle, der Kellner, ein furchtbarer Kerl, wüst und
struppig wie ein Räuberhauptmann, und setzte einen mächtigen Krug
voll Bieres mit einer solchen Gewalt vor mich hin, dass der Tisch
wackelte und ich unwillkührlich zurückfuhr. »Wirds bald?« schrie
der Wirth, als ich nicht sogleich zugriff. Ich erhob den Krug und
trank. Schon wollte ich absetzen, da hörte ich den Wirth im Ton des
Befehles sagen: »Weiter! Weiter! Soll ich bis Ostern warten, ehe
ich ein Achtel ausgeschenkt habe?« – Also trank ich weiter und
setzte nicht eher ab, als bis der Krug leer war. Ich muss gestehen,
dass mir dieses nicht sehr schwer wurde, denn das Bier war über
alles Lob erhaben. Darauf entriss Hannesle mir den Krug, füllte
[bookmark: page191]191 ihn
aufs Neue mit dem wundervollen Stoff und setzte ihn auf den Tisch
wie den ersten. Nun trank ich einen Krug nach dem andern, und jeder
folgende schmeckte mir besser als sein Vorgänger. Während des
Trinkens musterte ich das Lokal. Es war sehr einfach eingerichtet.
Weder von Majolica noch von Butzenscheiben war irgend etwas zu
entdecken, und kein einziger geschmackloser Spruch verunzierte die
Wände. Das gefiel mir. Indessen bekam ich auch Hunger. »Könnte ich
wohl einmal« – fragte ich – »die
Speisek . . . . .« Ich vollendete nicht,
denn ich bemerkte, dass der Wirth von einem Wuthanfall ergriffen
wurde. »Was?« schrie er – die »Speisek . . . .«
Aber er konnte auch nicht vollenden, denn ihn überfiel ein
Frostschauer und schüttelte ihn dermassen, dass ich für sein Leben
fürchtete. Als endlich der Anfall aufgehört hatte, sagte er – und
seine Stimme [bookmark: page192]192 klang vor Erschöpfung beinahe sanft:
»Hannesle, der Kerl will auch fressen. Bring ihm was!« Eine
kurze Weile darauf setzte mir Hannesle auf seine rauhe Weise
einen Braten vor, der mich wunderbar anduftete und mir herrlich
mundete. Nachdem ich gegessen hatte, zog ich meine Cigarrentasche
hervor. Als das der Wirth bemerkte, gerieth er noch einmal in Wuth.
»Zum Dank dafür« – schrie er – »dass es mir mein Bier wegtrinkt,
will das Scheusal mir auch noch mit seinen Stinkadores die Luft
verpesten! – Da!« Mit diesem Ausruf griff er in eine Kiste, die auf
dem Schenktisch stand, und warf eine Hand voll der feinsten
Importirten auf den Tisch vor mich hin, leider mit so grosser
Heftigkeit, dass dabei ein Theil von ihnen zu Schaden kam.

		Während dessen waren auch andere Gäste gekommen und von dem
Wirth [bookmark: page193]193
auch nicht gerade höflich behandelt worden. Diese andern hatten
nach und nach sich verabschiedet und zuletzt – längst waren die
Talglichter angesteckt – sass ich ganz allein da und trank immer
noch einen nach dem andern. Plötzlich stand vor mir der Wirth mit
der Uhr in der Hand und rief: »Jetzt aber raus!« – »Gut, gut!«
sagte ich – »ich gehe ja schon, ich will nur noch bezahlen.« –
»Was? bezahlen?« –schrie der Grobian, und seine Augen funkelten
fürchterlich. – »Wirklich bezahlen? Das sind mir saubere
Gewohnheiten! Mit der Lumperei wird es doch wohl ein paar Tage Zeit
haben. Soll ich nichts thun, als fortwährend meinen Gästen zu
Diensten stehn?« – Während er so sprach hatte mir Hannesle
auf etwas stürmische Manier den Hut über den Kopf gestülpt. Der
gute Mensch, dachte ich, verdient ein Trinkgeld. Also griff ich in
die Tasche [bookmark: page194]194 und sagte: »So will ich doch
wenigstens . . . .« In diesem Augenblick
erhielt Hannesle, der bis dahin noch kein Wort gesagt hatte,
Sprache. »Willst du wohl gleich!« schrie er und erhob eine
kolossale Faust, um mich zu Boden zu schlagen, falls ich bei meinem
Vorsatz heharrte. Natürlich gab ich nach. Da hatten mich auch schon
der Wirth und Hannesle gepackt und – eins, zwei, drei! – war
ich draussen.

		Es ist wahr: dem Wirthshausschild entsprach durchaus der
Charakter des Wirthes und seines Personals. Aber das Bier war so
köstlich gewesen, dass ich am andern Tage schon ziemlich früh
wieder meine Schritte der »groben Sau« zuwandte. [bookmark: page195]195

		 

		 

	
		
		Kritik des Noahskastens.

		Wie irrationell und zweckwidrig die Erziehung unserer Kinder
geleitet wird, dafür liefert den schlagendsten Beweis das
Spielzeug, das wir immer noch sorglos und ohne Nachdenken unseren
Kleinen unter dem Weihnachtsbaum aufbauen und in die Hände geben.
Unter all diesem Spielzeug aber, welches den Kindern falsche
Vorstellungen von der Erscheinungswelt beizubringen geeignet ist,
muss als das thörichteste und verfehlteste der sogenannte
Noahskasten betrachtet werden. Geht man von der richtigen Ansicht
aus, dass das Kind sich spielend belehren soll, [bookmark: page196]196 so muss man geradezu
ausser sich vor Schreck gerathen, wenn man darauf hin den
Noahskasten ansieht und wahrnimmt, wie derselbe im Einzelnen sowohl
wie im Ganzen diesem Zweck entgegenwirkt. Wer einigermassen mit der
Zeit fortgeschritten ist und ein Herz für die Aufklärung der Jugend
hat, wird sich nicht verhehlen können, dass wir es hier mit einem
der verderblichsten und verwerflichsten Spielzeuge zu thun
haben.

		Schon das Aeussere des Noahskastens macht nicht den Eindruck
eines Fahrzeuges, welches bestimmt ist, auf dem Wasser zu
schwimmen. Wie war dieses Fahrzeug fähig, sich auf dem Wasser zu
bewegen, wenn es weder ein Steuerruder noch eine Spur von Takelage
besass? Als blosser Kasten war die Arche gleich einem Schiff, das
die Masten gekappt und das Ruder verloren hat, hilflos den
Elementen preisgegeben und im höchsten [bookmark: page197]197 Grade der Gefahr des
Scheiterns ausgesetzt. Einfaches Nachdenken aber führt, da der
Gebrauch der Rad- und Schraubendampfer in so alte Zeit nicht
zurückreicht, unvermeidlich zu der Annahme, dass die Arche entweder
als Bark oder als Schooner getakelt gewesen ist, und ein
Steuerruder besessen hat, welches wahrscheinlich von Japhet bedient
wurde.

		Werfen wir einen Blick in das Innere der Arche, so fällt uns
zunächst die gänzlich verfehlte Auffassung der bekanntlich aus acht
Personen bestehenden Familie Noah auf. Von Vater Noah und seiner
Frau wollen wir nichts sagen, obwohl wir sie uns durchaus anders
vorstellen, als sie im Noahskasten zu finden sind; die drei
verheiratheten Söhne aber, Sem, Ham und Japhet sind die Stammväter
dreier sich wesentlich von einander unterscheidender Völkerrassen,
der Semiten, der Japhetiten oder Indogermanen und der [bookmark: page198]198 Hamiten oder
Negervölker, und man erwartet mit Recht, dass sie in ihrer
Körperbildung bereits etwas wenigstens von den Eigenthümlichkeiten
aufweisen, welche als Merkmale der Hauptmenschenrassen angesehen
werden. Aber nichts von dem findet sich bei den Figuren des
gemeinen Noahskastens. Das Kind, wenn es zu Schädelmessungen
schreitet, muss zu dem Resultat kommen, dass Ham, Sem und Japhet
durchaus gleichartige, und zwar vollkommen kugelrunde Köpfe
besassen, ebenso wie ihr Vater Noah und die vier Frauen, welche mit
in der Arche waren. Ueberhaupt ist die Auffassung der menschlichen
Figuren im Noahskasten eine in so hohem Grade stilisirte, dass dem
Kinde durch das Anschauen dieser Figuren vollständig falsche
Begriffe vom Bau des menschlichen Körpers beigebracht werden
müssen. Nothgedrungen z. B. muss es zu der Meinung kommen,
dass diejenigen [bookmark: page199]199 Menschen wenigstens, die zur Zeit der Sündfluth
lebten, weder Nasen noch Füsse besassen, was denn doch, wie die
Untersuchungen neuerer Forscher beweisen, der Wahrheit nicht
entspricht.

		Nun aber zur Hauptsache! Wie verhält es sich mit der im
Noahskasten sich vorfindenden Thierwelt? Ueberaus kläglich! lautet
die Antwort. Sogar in den Noahskästen der grössten und theuersten
Art finden wir nicht im entferntesten eine Sammlung von Thieren
beisammen, welche im Stande wäre, dem Kinde ein einigermassen
richtiges Bild vom Ganzen des Thierreiches, mit Berücksichtigung
der systematischen Eintheilung desselben, zu entrollen. Schon die
so höchst wichtige Ordnung der Vierhänder fehlt vollständig; weder
Affen noch Halbaffen hat der käufliche Noahskasten aufzuweisen.
Ebenso glänzt die Ordnung der Flügelhänder oder Fledermäuse mit
allen ihren [bookmark: page200]200 drei Familien, der Pelzflatterer, der
Fruchtfresser und der Insektenfresser durch vollständige
Abwesenheit. Sowohl der Flatter-Maki als der fliegende Hund und der
gemeine Vampyr wird dem armen Kinde, dem der vielleicht selbst in
der Naturgeschichte des Thierreichs völlig unwissende Vater einen
Noahskasten beschert, ohne Weiteres unterschlagen.

		Die Ordnung der Raubthiere ist wenigstens durch einige Arten
vertreten. Gewöhnlich findet sich der Bär, die Katze, der Löwe, der
Tiger, der Fuchs, der Wolf und die Hyäne vor. Dass es daneben noch
einen Ozelot, einen Irbis, einen Sundapanther, eine Mbaracaya,
einen Caracal, einen Schakal, einen Maikong und einen Aguarachay
giebt, erfährt das bedauernswerthe Kind nicht aus seinem
Noahskasten. Was derselbe an Nagethieren enthält, kann gleichfalls
ein nur sehr dürftiges Bild von dem [bookmark: page201]201 Artenreichthum dieser
Ordnung geben. Gänzlich wiederum fehlen die Edentaten. Sowohl nach
dem Faulthier, wie nach dem Schnabelthier und dem so höchst
interessanten und wichtigen eierlegenden Ameisenigel sehen wir uns
umsonst um. Die Hufsäugethiere sind verhältnissmässig etwas besser
vertreten als die andern Ordnungen, übrigens auch nur in völlig
unzureichender Weise.

		Von Vögeln, deren sämmtliche Arten bekanntlich die Arche Noahs
enthielt, wird im gebräuchlichen Noahskasten eine wahrhaft
lächerlich kleine Auswahl geboten. Das Kind muss auf den Gedanken
kommen, die ganze Vogelwelt bestände aus Raben, Tauben, Hühnern,
Kanarien-Vögeln und einigen bunten Vogelarten unbestimmter Art.
Weder die Bekassine noch der Lämmergeier, weder der Steissfuss noch
der majestätische Condor begegnet ihm im Noahskasten.

		[bookmark: page202]202
Auf dem Gebiet der Reptilien herrscht fast vollständige Oede.
Hunderte von Noahskästen haben wir durchsucht, ohne auch nur – es
klingt unglaublich – eine einzige Schlange zu finden. Dass vom
Chamäleon und vom Basilisken erst recht keine Rede ist, erscheint
danach nicht mehr wunderbar. Auf einen Wasserfrosch und eine
Feuerkröte sind wir einmal gestossen – das war aber auch alles.

		Auf Fische darf selbstverständlich im Noahskasten nicht
gerechnet werden, weil diese sich durch die Sündfluth schlugen,
ohne dass für sie besonders zu sorgen nöthig war. Was aber die
Insecten, die Spinnen, die Krustenthiere und die Würmer betrifft,
so sollte man erwarten, doch wenigstens einige Hauptrepräsentanten
dieser wichtigen Klassen im Noahskasten vorzufinden. Und was findet
man? Einen einzigen Käfer, anscheinend zu der Gattung Coccinella
gehörend. Gut, dass das [bookmark: page203]203 Kind wenigstens den Floh,
die Wanze und die Schwabe in den meisten Häusern an lebenden
Exemplaren kennen lernen und studiren kann.

		Aber nicht allein die Mangelhaftigkeit und Dürftigkeit der in
ihm befindlichen Thierwelt ist es, was den Noahskasten ungeeignet
als Lehrmittel für die Jugend macht, sondern als weiterer
erschwerender Umstand kommen noch hinzu die falschen
Grössenverhältnisse der einzelnen Thiere zu einander und zur
Familie Noah. Man stelle nur einmal Vater Noah oder auch Sem oder
Frau Ham, dazu den Elephanten, die Giraffe, das Meerschweinchen,
das Lamm, den Löwen, die Taube, die Kuh, den Fuchs und den Käfer
neben einander auf, und es wird sofort in die Augen springen, dass
die Grössenverhältnisse vollkommen falsch gegriffen sind. Das Kind
aber nimmt, wie es in seiner vertrauensvollen Unschuld nicht anders
[bookmark: page204]204 kann,
diese Verhältnisse als die richtigen, prägt sie sich tief ein und
wird sie für sein ganzes Leben nicht wieder los. Wird nun aus einem
solchen Kinde später ein Maler oder Bildhauer und malt oder haut
dieser einen Daniel in der Löwengrube, eine Venus, von Tauben
umflattert, eine Hirtin mit Lämmchen, eine Kuh mit Taube oder einen
Elephanten mit Käfer, so ist es natürlich, dass er in Bezug auf
Grössenverhältnisse sich nach dem richtet, was der Noahskasten ihn
gelehrt hat, und in Folge dessen Bilder liefert, welche von der
Kritik mit Recht als lächerlich bezeichnet werden. Dass auch in
Folge der durch den Noahskasten gewonnenen Anschauung bei Malern
sehr leicht ein Vergreifen in der Farbe stattfinden kann, wollen
wir nur beiläufig erwähnen.

		Also fort mit dem Noahskasten! Ueberhaupt, wenn man das Kind mit
dem Thierreich bekannt machen will, so liegt [bookmark: page205]205 es doch nahe, dass man ihm
die vorsündfluthlichen Thiere vorführt, ehe es die
nachsündfluthlichen kennen lernt. Man gebe ihm also zunächst gute
plastische Nachbildungen des Mammuths, des Mastodons, des
Plesiosaurus, des Ichthyosaurus, des Pterodaktylus und des
Iguanodons in die Hände, um es dann allmählich mit dem Torfschwein,
der Torfkuh und dem Höhlenbären in die jüngste Schöpfungsperiode
hinüberzuleiten.

		Oder – was vielleicht noch besser ist – man beginne, indem man
das Kind in die Naturgeschichte des Thierreichs einführt, mit den
niedrigsten Organismen und lasse auf den Urschleim oder das
Protoplasma zunächst die Infusorien folgen. Hiermit wird der grosse
Nutzen verbunden sein, dass sich das Kind bereits in seinem ersten,
spätestens zweiten Jahre mit der Handhabung des Mikroskops bekannt
macht und in nicht langer Zeit dahin [bookmark: page206]206 gelangt, die für es
bestimmten Nahrungsmittel selbständig einer wissenschaftlichen
Prüfung zu unterwerfen. Nur auf diesem Wege werden gediegene
Forscher herangebildet werden. Ein Kind, das selbst die Milch
seiner Amme in Bezug darauf, ob sie ihm auch dienlich ist, chemisch
und spectralanalytisch untersucht, ist für uns das unerreichte
Ideal der Zukunft. Hoffentlich kommen wir noch einmal so weit.

		 

		 

	